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Leitartikel 


Corrie ten Boom 
(1892 — 15. April 1983) 


Corrie ten Boom wohnte mehr als 
fünfzig Jahre oberhalb des Fami- 
lienladens, ein Uhrengeschaft, in 
Haarlem, Holland, bevor ihr gotige- 
weihtes Leben in alle Welt offenbar 
wurde. Geprägt durch ihren starken 
christlichen Glauben, beherbergte 
die Familie ten Boom während der 
Nazi-Zeit verfolgte Juden. Durch 
diese illegalen Aktionen kam Corrie 
sieben Monate ins Konzentrationsla- 
ger Ravensbrück, wo ihre Schwester 
Betsie durch Krankheit, Hunger 
und Mißhandlungen starb. 

Nach dem Krieg reiste Corrie 
zweimal um die Welt und besuchte 
62 Länder mit ihrer Botschaft der 
Liebe und Vergebung, auch den 
Feinden gegenüber. Ihre vielen Bü- 
cher wurden millionenweise ver- 
kauft und eines ihrer Bücher, “Der 
Zufluchtsort”, wurde verfilmt. 

Mit 83 Jahren erlitt Corrie einen 
Schlaganfall, wonach sie die letzten 
fünf Jahre ihres Lebens nicht mehr 
sprechen konnte. 
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DieLumperppredigt ——. 


ott sagt uns durch den Prophe- 
ten Joel: 
Und nach diesem 
will ich meinen Geist 
ausgießen über 
alles Fleisch, und eure 
Söhne und Töchter 
sollen weissagen, 
eure Alten sollen 
Träume haben, 
und eure Jünglinge 
sollen Gesichte sehen. 

Diese Zeit ist angebrochen. Aber 
nur dann sind wir in der Lage, die 
Fülle des Heiligen Geistes zu emp- 
fangen, wenn wir uns dem Herrn 
völlig ausliefern. Die Tür für die 
völlige Hingabe ist Jesus Chri- 
stus. Wir können nicht bei Ihm 
sein, mit Ihm leben, Seinen Willen 
erkennen und tun, wenn wir uns 
Ihm nicht völlig ausgeliefert haben. 

In einer Kirche, die Billy Gra- 
ham besuchte, hatte man kurz vor- 
her den Diakon abgesetzt, weil er 
betrunken in die Kirche gekommen 
war. “Das ist gut”, sagte Billy Gra- 
ham, als man ihm davon erzählte. 
“Aber was tun Sie mit einem Dia- 
kon, der nicht vom Heiligen Geist 
erfüllt ist? Entlassen Sie den auch?” 

“Wieso — nein...” Danach hatten 
sie noch nie gefragt. Sie hatten nur 
den ersten Teil des Satzes aus der 
Bibel befolgt: 

..sauft euch nicht voll Wein... 
und den zweiten übersehen: 
..sondern laßt euch 
vom Geist erfüllen. 

Ja, das ist herrlich, daß jeder- 
mann, der ein Kind Gottes ist, voll 
des Heiligen Geistes sein kann. 

Ich habe hier eine Taschenlampe. 
Mit dieser Taschenlampe reise ich 
durch die Welt. Aber sie gibt kein 
Licht. Gerade wie ein Kind Gottes, 
das ein langes Gesicht macht. 

Was ist mit dir los? 

O, sagst du, ich habe sehr große 
Probleme. 

Aber darum mußt du doch kein 
langes Gesicht machen! Arme fin- 
stere Welt, wenn die Kinder des 
Lichts Lichtsperre haben! 

Aber es sind nicht deine Umstän- 
de, die dein Gesicht lang und deine 


Augen finster machen. Ich sah Bet- 
sie, meine Schwester, im Konzen- 
trationslager verhungern, aber bis 
zum letzten Augenblick strahlte 
aus ihrem Gesicht die Freude des 
Herrn. Sie war erfüllt vom Heiligen 
Geist. Es sind nicht die Umstände, 
sondern unser Verhalten den Um- 
ständen gegenüber, die es in uns 
hell oder dunkel machen. Nur wenn 
es in meinem Herzen Sünde gibt, 
die ich nicht ausliefern will, dann 
habe ich ein langes Gesicht. 

Hier in meiner Taschenlampe ist 
eine Batterie. Eigentlich müßten es 
zwei sein, aber für die zweite Batte- 
rie ist kein Platz, denn es stecken 
Lumpen in der Taschenlampe. 

Nun ist die erste Batterie das, 
was mit dir geschehen ist oder — 
wenn es nocht nicht geschehen ist, 
hoffentlich heute geschieht: dein Ja 
zu Jesus. Es ist ein so großes Ge- 
schehen, daß es die Bibel so aus- 
drückt: Du kommst von der Finster- 
nis ins Licht, von der Macht des 
Teufels unter die Macht Gottes. 
Und weil wir in den Augen Gottes 
sehr wichtig sind, darum freuen 
sich die Engel, wenn sich ein Sün- 
der bekehrt. 

Nun kann es sein, daß du sagst: 
Das ist sehr gut für gute Christen, 
aber ich bin so sündig. Nun, das 
Herrliche an der Bibel ist, daß ihre 
Verheißungen für Sünder sind und 
daß sie uns sagt, was wir mit unse- 
ren Sünden machen sollen. 

Aber was haben Lumpen in einer 
Taschenlampe zu suchen! 

Hier sind sie: Dieser Lumpen 
hier ist Ungehorsam. Der ist Un- 
glaube. Der ist Ungeduld. Dieser ist 
Geiz, dieser Kritik, ein nicht einge- 
löstes Gelübde. Du mußt dem Aller- 
höchsten deine Gelübde bezahlen, 
sagt der Psalmist. Dieser Lumpen 
hier ist Rechthaberei, dieser Min- 
derwertigkeitskomplex. Der ist 
Stolz, der Geltungsbedürfnis. 

Nun, was kann ich mit all diesen 
Lumpen tun? Ich kann sie wegwer- 
fen. 

Und was kannst du mit deinem 
Herzen tun, aus dem du sie alle 
ausgeräumt hast? Du kannst es 








durchforschen, ob es noch Sünden 
gibt. Das hat der Teufel gern, wenn 
wir immer auf unsere Sünden 
schauen. Aber das ist nicht die 
Blickrichtung, die uns hilft. Es ist 
viel gesünder, nach oben zu schau- 
en als nach unten. Wir müssen auf 
den Herrn schauen und beten: 
Erforsche Du mich, Herr. 
Und dann wird der Herr dir sagen, 
ob es noch Lumpen in deinem Her- 
zen gibt. 

Aber da ist ja noch mehr! Das 
hier ist die grausame Sünde der 
Lieblosigkeit. Dieser Lumpen deine 
Unwilligkeit zum Gebet. Der Lum- 
pen heißt Nichtvergeben-Können. 
Das war in meinem Leben eine gro- 
Be Sünde. 

Als ich Betsie, meine Schwester, 
im Konzentrationslager in die Sani- 
tätsbaracke brachte, sah ich, daß 
eine Krankenschwester grausam zu 
ihr war. Ich begann diese Pflegeper- 
son zu hassen. Am selben Abend ist 
meine Schwester gestorben. 

Ich dachte, ich hätte den Haß auf 
diese Frau längst überwunden, als 
ich ihr nach zehn Jahren in einer 
Versammlung begegnete. Ich sah 
dort eine Frau, die mich nicht anse- 
hen wollte, und ich fragte meine 
Gastgeberin: 

“Wer ist die Frau da?” 

“Ach”, sagte sie, “kennst du sie 
nicht? Damals in Ravensbrück war 
sie Krankenschwester.” 

Es war die Frau, die meine ster- 
bende Schwester geschlagen hatte. 
Im selben Augenblick fühlte ich den 
Haß in meinem Herzen aufsteigen. 
Er brannte wie ein wildes Feuer in 
mir. Da bin ich doch sehr, sehr be- 
schämt gewesen. Zehn Jahre lang 
hatte ich in meinem Unterbewußt- 
sein diesen Haß behalten. Ich wuß- 
te in all diesen Jahren, was Jesus 
mit meinen Sünden getan hatte. Es 
steht in der Bibel — Wenn wir unse- 
re Sünden bekennen, wirft Er sie in 
die Tiefe des Meeres (Micha 7,18-19). 
Ich denke, dort befestigt Er an ei- 
ner Boje ein Schild: Fischen verbo- 
ten. Das tut Jesus. Und was tat ich? 
Zehn Jahre lang hatte ich in mei- 
nem Unterbewußtsein die Sünde 


dieser Krankenschwester festgehal- 
ten! 

Ich bin so froh, daß ich weiß, was 
ich mit meinen Sünden, den Lum- 
pen, zu tun habe. Ich sagte: Vater, 
vergib mir in Jesu Namen meinen 
Haß. Und da geschah, was immer 
geschieht, wenn wir in Jesu Namen 
um Vergebung der Sünden bitten: 
Zuerst hat mir der Herr vergeben, 
dann hat Er mein Herz durch Sein 
Blut gereinigt (1.Johannes 1,7+9). Und 
als Er mich gereinigt hatte, war 
wieder mehr Raum für den Heiligen 
Geist da, und die Frucht des Gei- 
stes war Liebe für diese Kranken- 
schwester. Nach der Versammlung 
bin ich zu ihr gegangen und habe 
ihr gezeigt, wie sie ein Kind Gottes 
werden kann. Da hat Gott mich 
dazu gebraucht, sie zum Herrn zu 
bringen. 

Was für ein großes Wunder war 
das! Weißt du, das ist das Herrli- 
che: Wir können unsere Sünden zu 
dem Herrn bringen, und dann 
macht Er aus Corrie ten Boom ei- 
nen Kanal, ein Fenster, ein reines 
Fenster, durch das Sein Licht in 
das Herz dieser Krankenschwester 
scheinen konnte. Wirst du es auch 
tun? Willst du reinen Tisch machen 
und dem Herrn heute deine Sünden 
bekennen? Wenn du das getan hast, 
wenn der Raum, in dem die Lum- 
pen gelegen haben, frei ist und ge- 
reinigt wurde, dann wird der Herr 
dir die Fülle des Heiligen Geistes 
schenken. Und das ist die zweite 
Batterie. 

Weißt du, als du die erste Ent- 
scheidung für Jesus machtest, ist 
der Heilige Geist in dein Herz ge- 
kommen, und Er hat deinem Geist 
gezeigt, daß du ein Kind Gottes 
bist. 

Aber voll des Heiligen Geistes 
sein, das ist mehr. Es ist wie ein 
Haus besitzen und darin wohnen. 
Wenn wir die Fülle des Heiligen 
Geistes haben, dann sind wir das 
Licht der Welt, denn die Frucht des 
Geistes ist Liebe, Freude, Frieden, 
Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, 
Glaube, Sanftmut und Keuscheit. 
Dann bist du ein Licht wie diese 


Taschenlampe. 

Ich will sie jetzt anmachen... 

Aber es tut sich noch nichts. 

Ich denke, ich habe einen kleinen 
Lumpen vergessen. Es kann sein, 
daß eine ganz kleine anständige 
Sünde in unserem Herzen ist. Wir 
sind hier alle sehr anständige Sün- 
der. Vielleicht nur ein wenig Selbst- 
mitleid, ein wenig schlechte Laune, 
ein wenig Richtgeist. Aber weißt du 
wenn wir Kinder Gottes nicht rich- 
tig reinen Tisch machen, auch mit 
unseren anständigen Sünden, kön- 
nen wir kein Kind des Lichts sein. 

Ja, ich finde noch einen Lumpen. 
Aber das ist kein Lumpen, das ist 
Papier! 

Es ist doch eigentlich nichts fal- 
sches an diesem Geld. Es ist kein 
Lumpen. Es ist keine Sünde. Das 
Geld war nur am verkehrten Platz. 
Weißt du, Geld gehört in keine Ta- 
schenlampe, es gehört im Porte- 
monnaie. Wenn man zuviel Geld 
hat oder zu wenig, dann versucht 
der Teufel, es in unser Herz zu 
bringen. Das Zuviel und das Zuwe- 
nig. Aber unser Herz muß erfüllt 
sein vom Heiligen Geist. Herr Je- 
sus, willst Du uns zeigen, ob es 
noch einen Lumpen in unserem Le- 
ben gibt, eine Sünde, die wir nicht 
zu Dir gebracht haben? Sind es 
Hemmungen? Ist es Menschen- 
furcht? Haben wir dem Sorgengeist 
Raum gegeben? Unreinheit in Ge- 
danken oder Taten? Ist es hinter 
dem Rücken reden? Untreue in der 
Ehe? Erforsche uns Herr, und wir 
loben Dich und danken Dir, daß 
dann, wenn wir unsere Sünden be- 
kennen, Du gerecht bist und uns 
alle unsere Sünden vergibst (1.Johan- 
nes 1,8+9). Danke, Jesus, daß Du die 
Tür zum Leben bist, und nimm uns 
an, wenn wir jetzt unsere schwache 
Hand auf Deine starke Hand legen. 

Hand, die nie läßt, 
halte uns fest!* 
(Corrie ten Boom in Brücke zur Heimat) 
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Zum Jahr der Familie 


Das Knäuschen 


ulpen und Flieder neigen Köpfe 

und Dolden über Übriggebliebe- 
ne Bratenscheiben, über den Rest 
Heringssalat, machen den Tisch 
feierlich und lassen Vater und Mut- 
ter, die sich gegenübersitzen, an ge- 
stern denken ... gestern, als es hier 
lebhafter zuging, als Kinder und 
Enkel an dem ausgezogenen Tisch 
saßen, um mit ihnen ihren dreißig- 
sten Hochzeitstag zu feiern. 

Sie haben beide wieder das Stim- 
mengewirr im Ohr, so gießt Mutter 
wortlos Vater den Tee ein, und Va- 
ter greift wortlos zum frischen Brot. 
Wohlgeformt, braun knusprig liegt 
es da. Ein wenig zögernd geht Vater 
heute an die dreißigjährige Ge- 
wohnheit, das Brot anzuschneiden. 
Aber er schneidet und schiebt den 
Brotkorb zu Mutter hinüber, den 
sie, wie bei jedem Brotanschnitt, 
zurückschiebt mit freundlichem 
Blick und auffordernder Bewegung 
zu dem Knäuschen, dem Kanten- 
stück hin, das rund und glänzend 
auf den Scheiben liegt. 

Aber heute, Mutter stutzt, nimmt 
es Vater nicht. Mit schräg geneig- 
tem Kopf sieht er kritisch auf es 
hinab. 

“Weißt du, ich möchte es doch lie- 
ber nicht mehr essen ... mit meinen 
Zähnen! Zweimal war die Brücke 
nun schon in Reparatur, und das je- 
desmal, wenn ich das Knäuschen 
gegessen hatte...” Mutter sieht ih- 
ren Mann mitleidig an. “Du willst 
kein Knäuschen mehr essen? Das 
ist aber traurig, da du es doch soo 
gern...” 

Vater schüttelt den Kopf, lächelt 
und sagt: “Mach dir da keine Ge- 
danken, Mutter - hab ja bloß so ge- 
tan!” Und dann mit schlauem Blin- 
zeln: “Weißt du, ich merkte doch, du 
magst es nicht. Damals ... ja, das 
war am Abend nach unserer Hoch- 
zeit, also heute vor dreißig Jahren, 
als ich das erste Brot unserer Ehe 
anschnitt, da fragtest du: “Willst du 
das Knäuschen?” Und wie du so 
fragtest, und daß du fragtest, dar- 
aus merkte ich doch, daß du es 
nicht magst.” 

“Das ich es ... nicht ...” 
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“Und da sagte ich schnell: ‘Aber 
natürlich! Furchtbar gern! Habe zu 
Hause schon immer alle Kanten ge- 
gessen!’ — War garnicht wahr, habe 
sie nie genommen. Und weißt du, 
später mochte ich dann nichts mehr 
sagen! Immer, wenn du es mir so 
freundlich zuschobst, so selbstver- 
ständlich, da hatte ich nicht mehr 
den Mut. Auch, weil du es doch 
nicht gern aßest, biß ich immer wie- 
der in das harte Zeug. Gern nie, 
aber ich wollte dir nicht zumuten. ... 
Nun aber, durch die Zähne...” 

Mutter kann es noch 
nicht fassen. “Und da 
hast du dreißig Jahre 
lang immer das Knäu- 
schen gegessen, ohne es 
gern zu essen, und im- 
mer, weil ich...” 

“Weil du es nicht 
magst, nun ja!” 

“Aber ich mag es doch 
so gern! Es war jedesmal 
ein kleiner Verzicht, 
wenn ich es dir hinschob 
und anbot. Ich weiß noch 
genau, wie es war. Heute 
vor dreißig Jahren, als 
ich es dir zum ersten Mal 
überließ! Weil ich es so 
gern aß, deshalb nahm 
ich an, daß andere ge- 
nauso wie ich ... Und da 
du so schnell und freudig 
darauf eingingst ... Je 
dunkler es war, desto lie- 
ber habe ich es gegessen, 
aber ich wollte dich nicht 
darum bringen und dir 
nun nicht mehr sagen, 
wie viel mir an ihm lag.” 

“Du ißt.... das Knäu- 
schen ... gern?” Vater fin- 
det sich schwer in den 
Gedanken hinein. “Und 
die ganzen dreißig Jahre 
habe ich es dir weggeges- 
sen?” 

Mutter lacht, lacht, 
daß ihre runde Gestalt 
schüttert. Sie wischt sich 
die Tränen ab, die vom 
Lachen und aus Rührung 
ihr über die Wangen lau- 


fen, legt dann die Hand auf ihres 
Mannes Arm, sieht ihm in die Au- 
gen und sagt: 

“Laß gut sein, Herbert: Ich für 
dich, Du für mich — dreißig Jahre 
lang. Es paßt schon zu unserer Ehe, 
wenn es auch ein Mißverständnis 
war. Und von jetzt an machen wir 
es eben richtig.” 

Sie nickt ihm zu mit innigem 
Blick. Blick und Augen sind genau- 
so wie vor dreißig Jahren, denkt ihr 
Mann. Und weil er das denkt, sieht 
er ihr mit leiser Zärtlichkeit in die 
Augen. Genauso sah er mich vor 
dreißig Jahren schon an, denkt 
Mutter. Und so sitzen sie beide und 
sehen sich in die Augen — wie da- 
mals.® 

(von Elsa Schwalm in Bibel und Pflug) 


Sechzig Jahre 


Sechzig Jahre, graue Haare 
Hab’ ich nun, man glaubt es kaum. 
Herr, zum Guten uns bewahre 
Von der Wiege bis zur Bahre 
Durch den ganzen Lebensraum. 


Herr, Du hast in all den Jahren 
Durch die schöne weite Welt 
Uns bewahrt vor Großgefahren. 
Daß wir um Dein Wort uns scharen 
Ist Dein Ruf, der uns erhält. 


Hast Gesundheit uns gegeben, 


Die uns allen teuerwert; 


Laß uns ferner unser Leben 
Sich der Dankbarkeit bestreben, 
Bleib in allen eingekehrt! 


Wir nun wollen uns bemühen 
Hier auf Erden lebenslang 
Deine Wege treu zu ziehen, 
Früchte bringen nach dem Blühen 
Und den Dir ergebnen Dank. 


Führe uns mit starken Händen 
Fürbaß Deinem Ziele zu, 
Daß wir nicht die Zeit verschwenden 
Sondern sie in Dir bewenden 
Und dereinst zur Himmelsruh! 


(Peter Kroeger) 








Fragekasten 
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DR. DAVID EWERT 


Frage: Warum war es “nicht recht, daß man den 
Kindern ihr Brot nehme, und werfe es vor die 
Hunde” (Matthäus 15,26; Markus 7,27)? 


Antwort: Jesus wollte sich, zusammen mit seinen Jün- 
gern, nach recht anstrengender Arbeit, und nach seiner 
Verwerfung von den Juden, zurückziehen. Er verließ, 
daher, Galiläa, sein Heimatland, welches den Messias 
verworfen hatte, und entwich in die Gegend von Tyrus 
und Sidon (das heutige Libanon). Somit betrat er klas- 
sisches Heidenland — aus Phönizien kam die Königin 
Isebel, die Israel zum Götzendienst verführte. Hier un- 
ter Nichtjuden wollte er nicht Mission treiben, sondern 
verborgen bleiben. 

Aber auch diese Heiden hatten schon von den herrli- 
chen Großtaten Jesu gehört. Daher war es für Jesus 
und seine Jünger unmöglich, verborgen zu bleiben. 
Eine Frau (womöglich eine Witwe, denn der Mann wird 
nicht erwähnt), deren Töchterlein einen unreinen Geist 
hatte, d.h. sie wurde von einem Dämon geplagt, bittet 
Jesus, sich doch über sie und ihre Tochter zu erbar- 
men. Anfänglich reagiert Jesus nicht auf ihren Ruf, 
und die Jünger bitten den Meister, sie doch wegzu- 
schicken, “denn sie schreit uns nach” (Matthäus 15,23). 

Markus bezeichnet diese Frau als eine Griechin, und 
zwar, eine Syrophönizierin von Abstammung. Tyrus 
und Sidon gehörten zur römischen Provinz Syrien. Sie 
sprach also Griechisch, aber gebürtig war sie Phönizie- 
rin (d.h. Syro- im Gegegnsatz zu Libophönizierin). Mat- 
thäus wendet bei ihr die alttestamentliche Volksbe- 
zeichnung “Kanaaniterin” an. Also: eine nichtjüdische 
Frau bittet um Heilung für ihr Töchterlein. 

Jesus erklärte ihr, daß er nur zu den verlorenen 
Schafen des Hauses Israels gekommen sei (Matthäus 
15,24). Auch im nicht-jüdischen Territorium blieb Jesus 
sich seiner Sendung bewußt. Bald würde seine Stunde 
schlagen, und dann würde er sein Leben für die ganze 
Welt, Juden und Heiden, dahingeben. Mit andern Wor- 
ten, die Heidenmission sollte erst später kommen. 

Jesus verkündigt den Anbruch des Himmelreichs 
vorerst seinem eigenen Volk Israel, ursprünglich von 
Gott erwählt, um den Heiden das Heil zu bringen. Is- 
rael hatte in dieser Beziehung versagt. Jetzt sollte 
durch Jesu Tod, seine Auferstehung und Erhöhung, 
und durch die Ausgießung des Geistes, ein neues Is- 
rael, die Gemeinde, geboren werden. Dieses neue Got- 





tesvolk sollte das Evangelium der Rettung in die Völ- 
kerwelt tragen. Der Tag des Heils war für die Heiden 
noch nicht angebrochen. Jesus beschränkte sich noch 
auf das verlorene Haus Israel. 

Aber die Frau, die das zivilisierte Heidentum dar- 
stellt, läßt nicht ab. Sie kommt und fällt nieder zu sei- 
nen Füßen und fleht ihn an, ihr Töchterlein zu heilen. 
Darauf spricht Jesus ein Wort, das uns im ersten Au- 
genblick recht hart erscheint. Er will es ihr doch end- 
lich klar machen, daß seine Mission dem Volk Israel 
gilt. 

“Es ist nicht recht (d.h. nicht Gott-gewollt), daß man den 

Kindern ihr Brot nehme und werfe es vor die Hunde.” 

Die Kinder sind die, welche zum Haus Israel gehö- 
ren; die Hunde sind die Heiden. Also, Jesu Berufung 
als Brotspender gilt den Juden, auch wenn diese ihn 
verwerfen. Er muß seiner Sendung treu bleiben, wenn 
ihm auch die Not dieser Frau sein Herz beschwert. 
Deshalb die schroffe Antwort. 

Die flehende Mutter jedoch, ist garnicht beleidigt. 
Anstatt tief gekränkt davon zu laufen, gewinnt sie im- 
mer mehr Vertrauen zu Jesus. Wie ist dieses möglich? 
Verrät der Ton mit welchem er spricht sein Mitleid? 
Verraten Jesu Gesichtszüge eine Milde die nicht krän- 
ken will? 

Dazu benutzt Jesus nicht das Wort “Hund”, sondern 
den Diminutiv “Hündlein”. Juden bezeichneten Heiden 
regelmäßig als Hunde, weil der Hund den höchsten 
Grad der Unreinheit darstellte. Die Heiden, die ja Göt- 
zendiener waren, wurden als Hunde betrachtet. Aber 
Jesus gebraucht nicht das Wort, welches die verwilder- 
ten, schmutzigen Straßenhunde bezeichnet. Ganz an- 
ders waren “Hündlein”, die im Hause lebten, und die 
auch während der Mahlzeit in der Nähe waren. 

Blitzartig antwortete die Frau: 

“Ja, Herr, aber doch fressen die Hündlein von den 
Brosamen, die vom Tisch ihrer Herren fallen.” 

Es war damals Sitte mit den Fingern zu essen, und 
oft wischte man die Finger mit Brotkrusten ab. Diese 
Bröckchen warf man unter den Tisch, wo sie die Hünd- 
lein aufschnappten. Also, Jesus soll ruhig den Kindern 
(Israel) ihr Brot geben, aber auch die Schoßhündchen 
brauchen nicht zu warten. Sie können ja gleichzeitig 
ein paar Brocken abbekommen. Das war ein gewaltiges 
Glaubenswort. 

Ihre Antwort war für Jesus ein Wink Gottes, daß er 
ihr helfen konnte, ohne seine Sendung zu verleugnen. 

“Frau, dein Glaube ist groß. Dir geschehe, 
wie du willst!” (Matthäus 15,28). 

Ohne in ihr Haus zu gehen, gibt Jesus ihr die Zusi- 
cherung, daß ihre Tochter vom Dämon frei ist. Im 
Glauben geht sie Heim und findet es so. 

Hier haben wir einen Vorgeschmack von der Neu- 
zeit, von welcher Paulus in Römer 10,12 schreibt: 

Es ist hier kein Unterschied 

zwischen Juden und Griechen; 
es ist über alle derselbe Herr, 
reich für alle, die ihn anrufen.*® 
(David Ewert) 


BEE ET u 
ES EEE RE 


MAI 1994 /5 





Sprichwörter 


Diese deutschen Sprichwörter wurden von Pastor Er- 
win Hörandner in Salzburg, Österreich umschrieben. 


“TREUE SPART REUE” 


Sei Gott getreu von Jugend auf: 
laß Dich nicht Lust noch Leiden 
in deinem ganzen Lebenslauf 
von seiner Liebe scheiden. 

Sein’ alte Treu wird täglich neu, 
auf sein Werk kannst du bauen; 
was er verspricht, das bricht er nicht, 
drauf sollst du kühnlich trauen. 
(von Michael Franck, 1609-1667) 


ie ist heutzutage ein Wort, welches durch große 
“Inflationskrisen” geht. Man spricht heute zum 
Beispiel von “Ehe ohne Trauschein”. Leute wollen sich 
nicht mehr verpflichten, für immer treu zu sein, son- 
dern halten sich ein Hintertürchen offen, um weggehen 
zu können, wenn die Schwierigkeiten zu groß werden. 

Wieviel Leid und Tränen sind dadurch zwischen 
Menschen schon entstanden. 

* Treue in der Ehe spart Reue. 

* Treue in der Freundschaft erspart Enttäuschungen. 

* Treue am Arbeitsplatz erspart viel Kummer und Sor- 
gen. 

* Treue im christlichen Glauben und in der Nachfolge 

Jesu bewahrt einen vor vielen Irrwegen. 

Deshalb kann der Psalmist beten: 

Den Weg der Treue habe ich erwählt. 

Treue spart nicht nur Reue, sondern wird auch be- 
lohnt werden. Im Gleichnis von den anvertrauten Ta- 
lenten (Matthäus 25) lobt und belohnt Jesus die Knechte, 
die über ihre Aufgaben ordentlich hausgehalten hat- 
ten.® 


“MUTTERSEELENALLEIN?” 


n der heutigen Zeit haben sich sehr viele 

Gesellschaftsstrukturen herausgebildet, die verhin- 
dern sollen, daß man sich “mutterseelenallein” 
vorkommt. Der eine geht in einen Klub, der andere in 
einen Verein. Gerade bei jungen Leuten hat sich in den 
letzten Jahren ein Stichwort geprägt: Man spricht von 
Haus- und Wohngemeinschaften und vom “Zusammen- 
leben”. Trotz alledem hört man oft das Klagelied der 
Einsamkeit. 

Leben ist Einsamkeit, 
keiner kennt den anderen, 
Jeder ist allein, 

so gesteht der Dichter. 

Gerade in den Städten ist die Anonymität oft him- 
melschreiend. Wer kennt in einem Wohnblock noch 
seine Nachbarn? Ein Volkslied gesteht: 

Verlassen bin ich wie ein Stein auf der Straße. 
In Berlin hat sich ein Mann mit einer Ladung Dyna- 


mit in der Hosentasche in tausend Stücke zerreißen 
lassen. In seiner Wohnung hinterließ er einen Zettel 
mit der erschütternden Mitteilung: “Furchtbare Ver- 
lassenheit inmitten einer Millionenstadt hat mich in 
den Tod getrieben.” 

Wie kommen wir nun aus der Einsamkeit? Zunächst 
einmal gilt das Angebot des dreieinigen Gottes, daß er 
uns in seine Gemeinschaft hineinführen möchte. Er 
will immer bei uns sein. Der Dichter des 23. Psalms 
bekennt: Der Herr ist mein Hirte, 

mir wird nichts mangeln. 

Jesus sagte in seiner Abschiedsrede, bevor er in den 
Himmel entrückt wurde: 

Ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt. 

Und vom Heiligen Geist sagte Jesus: (Johannes 14,15- 
17): Wenn ihr mich liebt, so werdet ihr meine 

Gebote halten; und ich werde den Vater bitten, und er 
wird euch einen anderen Beistand geben, daß er bei 
euch sei in Ewigkeit, den Geist der Wahrheit. 
„Ihr kennt ihn, denn er wird bei 
euch bleiben und in euch sein.” 

Aber wir müssen Gott bitten, in unser Herz und 
Leben zu kommen. Dann sind wir nie mehr einsam, 
sondern glücklich und mit Freude erfüllt. 


“NACH GETANER ARBEIT IST GUT RUHN” 


iele Menschen kommen einfach nicht zur inneren 

Ruhe. Oft ist ein Kennzeichen davon, daß sie auch 
äußerlich immer einen gestreßten Eindruck machen. 
Es sind Leute, die immer etwas zu tun haben. 

Wohl kein anderer Mensch auf Erden hat so viel 
getan wie Jesus; aber er schien es nie eilig zu haben. 
Im größten Andrang konnte er sich immer wieder in 
die Stille zurückziehen. Bei sehr schwierigen Entschei- 
dungen, wie z.B. bei der Auswahl der zwölf Apostel, 
ließ er sich nicht hastig zu unüberlegten Entschlüssen 
hinreißen. 

Immer wieder nach getaner Arbeit, ließ er sich und 
seinen Jüngern Zeit zur Erholung. 

Der Evangelist Markus berichtet in 6,30f: 

Und die Apostel kamen wieder bei Jesus zusammen 

und berichteten ihm alles, was sie getan 

und was sie gelehrt hatten. Und er sprach zu ihnen: 

“Kommt mit mir, ihr allein, an einen einsamen Ort 

und ruht ein wenig aus.” 

Kennen wir den Segen des Ausruhens? Einige Verse 
aus der Bibel nach getaner Arbeit, ein paar Minuten 
Gebetszeit, einen Spaziergang oder ein Abendessen mit 
der Frau, kann die Seele wieder zu ganz neuen Taten 
anspornen. 

Adolf Maurer, der bekannte Schweizer Pfarrer und 
Schriftsteller, sagt in einem seiner Bücher: “Mancher 
hat nicht fünf Minuten Zeit zur Selbstbesinnung. 
Jahrelang nicht. Manche Mutter schafft es wirklich am 
Sonntag nicht zur Predigt. Dann gibt uns Gott auf ein- 
mal Wochen, Monate im Spital. Es kommen Stunden, 
Tage, Nächte, wo man hungert nach dem Wort, das von 
der Kanzel aus gerufen wird. Wieviel Zeit nimmt man 
sich, Gott davonzulaufen! Warum nicht ein wenig auch, 
ihm stillzuhalten?”® 
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Corine Armory besucht zur Zeit die 
Briercrest Bibelschule in Caronport, 
Saskatchewan. Im Januar 1994 tat 
sie dort einen Glaubensschritt und 
empfing die Taufe. 


Du tust mir kund den Weg 
zum Leben: Vor dir ist Freude die 
Fülle und Wonne zu deiner 
Rechten ewiglich 
(Psalm 16,11). 


Wie habe ich den Herrn kennen- 
gelernt?... 

Um den Herrn zu finden, oder um 
zu erkennen, daß der Herr haben 
wollte, daß ich mich zu Ihm wenden 
sollte, bin ich “gereist”. Reisen 
scheint ein Merkmal meines Lebens 
zu sein. 

Von klein auf lernte ich was ein 
Koffer ist. Meine Eltern ließen sich 
scheiden, als ich noch sehr jung war. 
Ich mußte von einer Familie zur an- 
dern. 

Meine Mutter war sehr streng mit 
mir, sogar etwas zu streng. Am An- 
fang meiner Teenager Jahre konnte 
ich unser Verhältnis nicht mehr er- 
tragen. Ich fing an, mich mit Gedan- 
ken des Selbtsmordes zu beschäfti- 
gen. Eines Tages als mir alles 
schlimmer vorkam als je zuvor, ent- 
schloß ich mich, auszureißen. Elf 
Jahre lang sah ich meine Mutter 
nicht. 

Um mit meinem Vater zu spre- 
chen, mußte ich telefonieren. Er war 
wahrhaftig niemals wirklich Teil 
meines Lebens, außer in einigen 
dringenden Notereignissen. 

Von Kindheit an, bis ich Teenager 
war, ließ ich mich von einer Religion 
zur andern treiben. Von Mutters 
Seite sind alle Moslems; von Vaters 
Seite alle Atheisten. Um noch etwas 
mehr zur Mischung beizufügen, 
mußte ich katholische Privatschulen 
besuchen. Von diesen verschiedenen 
Glaubenswinden verursacht begann 
in meinem Gehirn ein Wirbelsturm. 
Wenn man unterwegs ist, hilft so ein 
Sturm nichts; ja, er kann sogar 
Wege versperren. 

Meine einzige Zuflucht war meine 
Urgroßmutter. Sie war die einzige 
die sich Mühe gab, mir die Lebens- 
reise etwas zu erleichtern. Als sie 
starb, war sie 99 Jahre alt. Es war 


Meine Lebensreise 
(von Corine Armory) 





Ein gemütliches Beeinander am 31. Dezem- 
ber 1993. Von links: Mary Bergmann, Olga 
Dick, Corine Armory, Helen Bergmann 


und Martha Bergmann 


mir bewußt, daß sie erst im hohen 
Alter gestorben war, aber ohne sie — 
wie sollte ich bestehen? Wie konnte 
ich nun an den Gefahren des Weges 
vorbeikommen? 

Ich entschloß mich, in ein neutra- 
les Land zu ziehen. Die Schweiz war 
der Ort für mich! Ich hatte das Be- 
dürfnis, mich irgendwo niederzulas- 
sen um auszuruhen. Genau so einen 
Platz fand ich, oder besser gesagt, 
der Herr als Reiseagent wies mir 
den Weg, den ich einschlagen sollte. 
Die Adresse war ein Kinderheim. 
Um dort zu wohnen, muß man bereit 
sein Berge zu erklimmen und die 
Wildnis zu lieben. Dort gibt es fast 
garnichts außer Felder, Wälder und 
eine wunderbare Sicht von der Al- 
penkette. 

Gott wußte, daß es im Kinderheim 
eine Person gab, die mir zeigen 
konnte, wohin der weitere Weg 
führt. Genau wie ich, so ist auch sie 
eine Reisende. Gott gab ihr die Ge- 
duld, mir zu helfen. Ehe ich zurück 
auf den Weg durfte, zeigte sie mir, 
was es bedeutet, anerkannt zu wer- 
den. Sie sagte mir, daß Gott für mich 
sorgt und erklärte, daß Gott die al- 
lerbeste Reise für mich vorhat. 

Am Anfang hatte ich viele Fragen, 
aber ich nahm den Christus-Weg an. 
Zuerst mußte ich Koffer wechseln. 
Ich merkte, daß der neue viel leich- 
ter war. 

Mein Leben änderte sich nicht 
übernacht. Die Straße hat sich auch 
nicht völlig umgestaltet. Es gibt im- 
mer noch Löcher, Steine und Hin- 


dernisse. Aber Gott ist dabei, mich 
im Fach Reisekunst zu unterweisen. 
Er zeigt mir, wie ich aus Schwierig- 
ia heraus komme, sogar dann, 

] wenn ich nicht gut ge- 
| nug aufiihn gehört habe. 

Im Moment mache ich 
in Canada Pause in mei- 
ner Reise. Es ist ein 
schönes Land, nur etwas 
kalt im Winter. Aber 
auch das ist in Ordnung, 
da ich ja unterwegs 
bin.... 

Ich werde meine Reise 
wieder antreten. Mein 
Reiseagent wird mir zei- 
gen wohin. Er weiß den 
besten Platz für mich. 
.Ich bin mir sicher, daß 
ich am Ende den höch- 
sten Platz erreichen 
werde. Dort werde ich keinen Koffer 
mehr haben, denn ich werde daheim 


sein. ® (übersetzt und eingesandt von 
Helen Bergmann, Virgil) 


Das Licht vom Kreuz 


Wir fliehn zu deinem Kreuze, 
zu dir, Herr Jesus Christ, 
der du in Tod und Leben 
die einzge Zuflucht bist. 


Wo sollten wir hingehen 
mit Sündenschuld und -leid? 
Wer könnte denn bestehen 
vor Gottes Heiligkeit? 


Ist nur ein Ort auf Erden, 
Wo Hilfe für uns da: 
Uns kann nur Friede werden 
am Kreuz auf Golgatha. 


Nur dort ist Ruh zu finden. 
Herz, blick zum Kreuzesstamm. 
Es trug auch deine Sünden 
das teure Gotteslamm. 


Für dich ertrug es Wunden 
und allertiefstes Leid, 
für dich die bittern Stunden 
der Gottverlassenheit. 


Du heilge Friedensstätte — 
Herr Christ, nur du machst frei, 
was immer uns auch kette, 
nur du machst alles neu. 


Du hast ja für uns alle 
den ewgen Sieg erbracht. 
Nun leuchtet uns dein Kreuze 
wegweisend durch die Nacht. 
(Käte Walter) 
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Frauendienst 


(Ein kleiner Junge will etwas für 
den Familienfrieden tun:) 


etlev blieb vor dem hohen Bret- 
terzaun stehen und schob seine 
kleinen Fäuste in die Hosenta- 
schen. Seine blauen Kulleraugen 
blickten fragend; er hätte zu gern 
gewußt, was auf den vielen bunten 
Plakaten stand: “Warum klebst du 
immer denselben Mann hin...?” 
“Damit ihn alle Leute sehen kön- 
nen, du Knirps!” sagte der Plakatie- 
rer. “Das ist ein großer Zauberer...!” 


Küchentips 


* Kuchenteig, der ausgerollt auf 
dem Tisch festklebt, wird leicht ge- 
löst, indem man einen Zwirnfaden 
zwischen Teig und Arbeitsplatte 
zieht. 


* Wenn Sie eine abgepackte Salat- 
soße verwenden, dann fügen Sie 
zu dem Fertigprodukt einen EBlöf- 
fel heißes Wasser hinzu. Der Aro- 
ma und die Würzkraft werden da- 
durch wesentlich gesteigert. 


* Beim Garen in Alufolie gehört die 
glänzende Seite nach innen, um 
die Garzeit zu verkürzen. 


* Der Braten schmeckt pikanter, 
wenn sie das Fleisch vor dem An- 
braten mit geriebener Zwiebel be- 
pinseln. 


* Rindermark läßt sich problemblos 
aus kurzgesägten Knochen entfer- 
nen, wenn man diese auf einem 
Teller im Mikorwellengerät kurz er- 
wärmt. Danach läßt sich das Mark 
leicht aus dem Knochengehäuse 
lösen. 


* Wärmt man Auflaufformen vor 
dem Einfüllen etwas an, geht der 
Auflauf noch besser auf. 


* Stark verschmutzte Spülbürsten 
sollte man nicht gleich wegwerfen, 
sondern in den Geschirrspüler ge- 
ben und das Programm für Töpfe 
einstellen. Danach sind sie garan- 
tiert wieder hygienisch sauber. 
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Detlev will zum großen Zauberer 


“Kann ein Zauberer alles — sag, 
kann er alles machen?” 

Der Mann nickte: “Ja, ich glaube, 
der kann so ziemlich alles!” 

“Was macht er denn mit dem Vo- 
gel im Hut?” fragte der Junge. 

“Der Vogel war auch mal so’n 
neugieriger Fratz wie du. Da hat 
ihn der Zauberer in eine weiße Tau- 
be verwandelt...” Der Mann stellte 
Kleister und Pinsel in sein Auto 
und fuhr davon. 

Detlev rannte nach Hause. “Papi, 
ich möcht’ zum großen Zauberer!” 
überraschte er seinen Vater. 

“Das ist nichts für kleine Jungen 
— der verzaubert dich noch...!” gab 
Herr Kramer zu bedenken. 

“Meinst du, das kann er...?” 

“Ganz sicher! Und dann bist du 
womöglich ein brüllender Löwe — 
oder eine Maus und wirst von einer 
Katze gefressen!” 

“Wenn er das kann, will ich hin!” 
entschied Detlev. 

“Na, hör mal...!” Herr Kramer 
blickte verwundert auf seinen klei- 
nen Sohn. “Geh spielen”, meinte er 
schließlich, “ich habe keine Zeit..!” 

“Immer hast du keine Zeit...” sag- 
te Detlev enttäuscht und ging zu 
seiner Mutter. “Mami, gehst du mit 
mir zum Zauberer?” 

Auch Frau Kramer war verblüfft 
— was wußte der Dreikäsehoch von 
einem Magier: “Hast du denn keine 
Angst vor dem...?” 

Aber Detlev wollte partout in die 
Vorstellung. “Hör endlich auf da- 
mit!” sagte sein Vater unwirsch, als 
sie beim Abendessen saßen. Detlev 
begann zu weinen, er verstand sei- 
ne Eltern schon längst nicht mehr, 
die früher immer so lieb zu ihm ge- 
wesen waren. “Er soll doch zau- 
bern”, schluchzte er, “daß du mal 
wieder mit mir spielst! Und daß 
Mami sich von dir nicht scheiden 
läßt - Mami, was ist scheiden...?” 

Betroffen blickten die Eltern ein- 
ander an. Der Junge hatte also den 
Ehestreit neulich gehört! — Es wa- 
ren böse Worte gefallen — von bei- 
den nicht gewollt — und konnten 
doch nicht vergessen werden... So 
hatten sie sich dann wochenlang 
angeschwiegen. Jetzt erkannten 
sie, wie sehr auch das Kind unter 


ihrem Zerwürfnis litt. 

“Aber Detlev, Kind...!” Frau Kra- 
mer drückte gerührt ihren kleinen 
Blondschopf an sich. “Dazu brau- 
chen wir doch keine Zauberer, das 
kriegen Papi und ich auch alleine 
hin!” Versöhnlich schaute sie zu ih- 
rem Mann hinüber. 

“Na, klar kriegen wir das hin!” 
sagte Herr Kramer. “Wir fangen 
gleich damit an! Was spielen wir 
denn noch zusammen, mein Sohn — 
bevor du ins Bett mußt...?” 

“Großer Zauberer!” Detlev strahl- 
te seine Eltern an. “Und Mami ist 


die weiße Taube...!”® 
(Helen Smolar, Gayda Press, Günzburg, 
Deutschland, Nachdruck mit freundlicher 
Genehmigung) 


KLEINE HERDEN 


GROßE SCHAREN 


Ich habe manchmal nachgedacht 
Über die kleine Herde — 
Die Bibel uns ans Herz gebracht — 
Nach Gottes Wort: “Es werde!” 


Doch steht da auch von großer Scharen 
Nicht einmal nur zu lesen; 
Dies macht uns allen sicher klar 
Von Gottes Werk und Wesen. 


Ich glaub’ die Herde wird sehr groß 
Durch Gottes Allmachts-Gnade; 
Auf Seiner Erde hier — famos 
Zu allerhöchstem Grade! 


Denn würden Herden nicht sehr groß, 
Wie könnte Jesus sterben? 
Er will doch, eines jeden Los, 
Den Himmel zu ererben! 


Wir Eltern machen uns viel Müh’ 
Um unsrer Kinder Seelen; 
Wir beten für sie spät und früh’ 
Das Christsein zu erwählen! 


Das ist auch recht und lobenswert, 
Doch trau’n wir mehr den Meister, 
Der uns erhält und täglich nährt, 
Ihm nachzufolgen dreister! 


Gott kann sehr viel mehr tun wie wir 
Und sorgt für große Scharen 
Die Ihm am meisten schönste Zier 
Als kleine Herden waren. 


(Peter Kroeger) 
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Liebe wächst 
wie ein Baum 


Diese deutsche Fassung herausgegeben 
vom: Verlag Schulte & Gerth, 
Postfach 1148, 35614 Aßlar, Germany 


(von Janette Oke, 4. Folge) 


arty hängte das Geschirr- 
M= zum Trocknen an den 

Haken. “Was mach’ ich 
nun?” fragte sie sich, aber da sorgte 
er schon für den nächsten Schritt. 

“Die Schubladen in der Kommode 
sind alle leer. Ich hab’ meine Sa- 
chen in den Anbau rübergeschafft. 
Sie können Ihre Sachen gleich ein- 
räumen, damit’s ‘'n bißchen gemütli- 
cher für Sie wird. Fühlen Sie sich 
nur zu Hause hier. Wenn Sie ir- 
gendwas brauchen, machen sie mir 
‘ne Liste. Samstags fahr’ ich näm- 
lich meistens in die Stadt, um ein- 
zukaufen. Da kann ich Ihre Bestel- 
lung gleich mitbringen. Wenn Sie 
sich erst mal ‘n bißchen eingelebt 
haben, vielleicht hätten Sie Lust, 
mal mitzukommen, damit Sie sich 
alles selbst aussuchen können. 

So, jetzt ist’s aber Zeit zum 
Schlafengehen. War ‘n langer Tag 
heute. Ich weiß, das Leben ist im 
Moment nicht einfach für Sie. Mis- 
sie und ich wollen’s Ihnen nicht 
schwerer machen, als es schon ist.” 

Er machte eine kurze Pause, be- 
vor er sie eindringlich ansah und 
dann weitersprach. 

“Ich hab’ Sie nur geheiratet, da- 


mit Missie wieder ‘'ne Mama hat. 
Ich tät’ mich freuen, wenn sie Sie 
auch so nennen dürfte.” 

Das klang beinahe wie ein Be- 
fehl. Marty spürte das deutlich, und 
ihr Blick hielt dem seinen trotzig 
stand. Sie schwieg. Nun wußte sie 
also, was von ihr erwartet wurde. 
Er bot ihr ein Dach über dem Kopf, 
und als Gegenleistung dafür hatte 
sie sein Kind zu versorgen. Sie woll- 
te keine Almosen. Sie würde sich 
ihr Brot schon redlich verdienen. 
Jetzt war sie also Missies neue 
Mama. Ohne ein Wort drehte sie 
sich um und ging zum Schlafzim- 
mer. Dort machte sie die Tür hinter 
sich zu und lehnte sich daran. Als 
sie innerlich ruhiger geworden war, 
trat sie an das Kinderbettchen. Die 
Petroleumlampe verbreitete ein 
sanftes Licht. 

“Also gut, Missie”, flüsterte sie, 
“komm, wir schließen ‘nen Frie- 
densvertrag: Du wirst ‘n artiges 
Mädchen, und ich tu’ mein Bestes, 
um dir ‘ne gute Mama zu sein.” 

Die Kleine sah so winzig und hilf- 
los in ihrem Bettchen aus. Marty 
mußte im stillen denken, daß dieses 
kleine Wesen mit ihren nicht ein- 
mal zwei Jahren schon ein schwe- 
res Schicksal hatte hinnehmen 
müssen. Was hatte sie nur getan, 
daß sie ihre Mutter so früh verlie- 
ren mußte? Marty spürte, wie ihr 
eigenes Kind sich in ihr regte. Sie 
legte eine Hand auf die Stelle, die 
langsam, fast unmerklich, von Tag 
zu Tag wuchs und bald der ganzen 
Welt zu wissen geben würde, daß 
sie eine werdende Mutter war. Was, 
wenn sie ihr eigenes Kind einmal 
mutterlos zurücklassen müßte? Der 
Gedanke versetzte sie in helles Ent- 
setzen. Nochmals sah sie auf die 
schlafende Kleine mit den braunen 
Locken und dem Feengesichtchen 
hinunter. Etwas rührte sich in ih- 
rem Herzen. Liebe war es nicht, 
aber es war ein Schritt in die richti- 
ge Richtung. 

Am nächsten Morgen stand Mar- 
ty auf, sobald sie Clark die Haustür 
hinter sich schließen hörte. Er ging 
nach draußen, um seine erste Stall- 
runde zu machen. Sie zog sich leise 
an, um Missie nicht zu wecken, und 
ging in die Küche. Sie war fest ent- 
schlossen, ihren Teil des Ehever- 


trags pflichtgemäß zu erfüllen. Sie 
würde sich das Dach über dem Kopf 
und das tägliche Brot schon redlich 
verdienen. Sie wollte keinem Mann 
etwas schuldig sein, und schon gar 
nicht diesem kaltherzigen Rohling, 
dessen Namen sie jetzt trug. Sie 
weigerte sich, ihn als ihren Ehe- 
mann anzuerkennen. Und was den 
Namen betraf, dachte sie, würde sie 
sich immer wieder bewußt daran 
erinnern müssen, daß sie jetzt nicht 
mehr Martha Claridge hieß, son- 
dern Martha Davis. Ob es das Ge- 
setz wohl erlaubte, daß sie ihren al- 
ten Namen einfach beibehielt? Be- 
stimmt konnte niemand etwas da- 
gegen einwenden, wenn sie sich 
Martha Lucinda Claridge Davis 
nannte. Plötzlich fiel ihr ein, daß 
ihr ungeborenes Kind automatisch 
Davis heißen würde. 

“Oh nein!” rief sie verzweifelt 
und verbarg das Gesicht in den 
Händen. “Nein, das will ich nicht! 
Mein Kind soll doch Clems Namen 
tragen!” 

So sehr sie sich aber auch dage- 
gen auflehnte, wußte sie im Grunde 
doch, daß sie sich auch hier geschla- 
gen geben mußte. Sie war mit die- 
sem Mann verheiratet; daran war 
nichts mehr zu rütteln, und das 
Kind, das in diese Ehe hineingebo- 
ren werden würde, würde seinen 
Namen bekommen, auch wenn es 
hundertmal Clems Sohn war. Oh, 
wie sie diesen Mann haßte! 

“Trotzdem kann mich keiner dar- 
an hindern, mein Baby mit Vorna- 
men Claridge zu nennen”, sagte sie 
sich mit vor Zorn bebender Stimme. 
Sie wischte sich die Tränen mit 
dem Armel aus dem Gesicht, hob 
ihr Kinn trotzig in die Luft und 
machte sich an die Arbeit. 

Das Feuer brannte schon in dem 
schwarzen Herd. Marty war froh, 
daß sie sich nicht auch noch damit 
plagen mußte. Mit ihren anderen 
Aufgaben hatte sie schon mehr als 
genug zu kämpfen. Sie öffnete 
nacheinander alle Küchenschränke, 
bis sie unter den festverschlossenen 
Konserven den Kaffee gefunden 
hatte. Wo die Kaffeekanne war, 
wußte sie zum Glück. Die hatte sie 
doch gestern abend selbst gespült 
und weggestellt. Auf einem Sche- 
mel neben der Tür stand ein Eimer 
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mit frischem Wasser, und es dauer- 
te nicht lange, bis sie den Kaffee 
aufgesetzt hatte. 

“Das hätten wir schon mal erle- 
digt”, murmelte sie. “Und was nun?” 

Nach einigem Suchen hatte sie 
die Zutaten für ein paar Pfannku- 
chen beisammen. Pfannkuchen 
konnte sie aus dem Stegreif bak- 
ken. Clem und sie hatten sich 
unterwegs praktisch von Pfann- 
kuchen ernährt; andere Lebens- 
mittel hatten sie kaum zur Ver- 
fügung gehabt. Es würde nicht 
einfach für sie sein, vollständige 
Mahlzeiten zuzubereiten. Sie 
würde es halt lernen müssen. 
Zum Lernen war sie schließlich 
nicht zu dumm, oder”? Zuerst 
mußte sie herausfinden, wo in 
dieser verflixten Küche alles 
aufbewahrt wurde. Marty gehör- 
te nicht zu denen, die gern 
fluchten, wenn sie auch mit ih- 
ren jungen Jahren schon aller- 
hand Schimpfwörter zu hören 
bekommen hatte. Jetzt hätte sie 
aber am liebsten eine ganze Ka- 
nonade losgelassen. Statt dessen 
bediente sie sich eines der weni- 
ger kräftigen Ausdrücke, die sie 
bei ihrem Vater oft gehört hatte. 

“Verflixt!” rief sie eins ums 
andere Mal. “Was soll ich denn 
bloß machen?” 

Mit Pfannkuchen und Kaffee 
würde Clark sich bestimmt 
nicht zufriedengeben, aber wo 
sollte sie etwas anderes herneh- 
men? Die Schränke standen vol- 
ler Dosen und Gläser, aber zum 
Frühstück eignete sich Eingemach- 
tes nur schlecht. 

Hühner! Sie hatte doch draußen 
einen Hühnerstall gesehen, und wo 
Hühner sind, da gibt es auch Eier. 
Auf dem Weg nach draußen durch 
den Vorraum fiel ihr Blick auf eine 
merkwürdige Maschinerie in der 
Ecke. Es sah wie ein Flaschenzug 
aus. Das Seil verschwand in einem 


arıa und Martha wohnen zusammen in Betha- 
nien. Eines Tages richten sie ein Fest aus für 
den besten aller Gäste, Jesus Christus. 


Als er kam, setzte Maria sich zu seinen Füßen und 
hörte seiner Rede zu, und Martha machte sich viel zu 
schaffen um ihn zu dienen. 
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Loch im Boden, das mit einer ausge- 
sägten Holzplatte lose abgedeckt 
war. Sie war neugierig. Ob es wohl 
zu gewagt war, wenn sie sich das 
Gerät einmal näher ansah? Vorsich- 
tig hob sie die Falltür am Griff in 
die Höhe. Zuerst konnte sie gar 
nichts erkennen; dann als ihre Au- 


Fürchte dich nicht auf deinem Pfad, 
Gott wachet über deinem Leben! 
Er wird, wie er verheißen hat, 
zu jedem Schritt Geleit dir geben. 
Er weiß um deine kleine Kraft, 
um alles, was dir stets entgegen. 

O glaube nur, daß er es schafft; 
vertraue ihm auf allen Wegen! 


Siehst du mitunter gar kein Licht, 


und wollen Stürme dich umtoben: 
getrost, verlassen bist du nicht, 
die Hilfe kommt noch stets von oben! 
Er sieht auch die geheimste Not. 
Noch eh du bittest, will er sorgen, 
läßt leuchten dir sein Morgenrot, 


drum fürcht’ dich nicht, du bist geborgen. 


(Margarete Rode) 





gen sich an die Dunkelheit gewöhnt 
hatten, glaubte sie, den Deckel einer 
großen hölzernen Kiste zu entdec- 
ken. Aha, dafür war also der Fla- 
schenzug gedacht! Sie griff nach den 
Seilen und begann, die Kiste nach 
oben zu hieven. Es brauchte ihre 
ganze Kraft, aber endlich hatte sie 
es geschafft. 

Mit der Kiste stieg ein kühler 
Luftzug zu ihr herauf. Marty band 


das Seil an einem Haken fest, der 
für diesen Zweck in die Wand ge- 
schlagen zu sein schien. Die Kiste 
hatte eine Vorderseite aus Fliegen- 
draht, durch den sie verschiedene 
Lebensmittel erkennen konnte. Sie 
öffnete die kleine Tür darin. Ihr 
stockte der Atem. So viele gute Sa- 
chen hatte sie lange nicht mehr 
auf einmal gesehen; ein Körb- 
chen mit Eiern, Steinguttöpfe 
mit frischer Sahne, Milch und 
Butter, Pakete mit Schinken 
und Speck. Auf der oberen Lade 
waren frisches Gemüse, mehre- 
re kleine Marmeladengläser 
und — Wunder über Wunder! — 
frischer Honig. Das war be- 
stimmt wilder Honig. Welche 
Entdeckung! Jetzt war das 
Frühstück ein Kinderspiel. Sie 
nahm eine Speckseite und ein 
paar Eier aus der Kiste. Dann 
suchte sie ein Glas Marmelade 
aus und wollte die Kiste wieder 
hinunterlassen, als ihr einfiel, 
daß Missie viel frische Milch 
brauchte, solange genug davon 
da war. Und vielleicht mochte 
Clark ja gern Sahne im Kaffee. 
Das wußte sie nicht genau; im 
Grunde wußte sie überhaupt 
nichts von diesem Mann. 

Vorsichtig ließ sie die Kiste 
wieder in die Versenkung hin- 
unter und klappte die Falltür 
darüber. Mit ihrem Fund in den 
Armen ging sie befriedigt in die 
Küche zurück, um den Rest des 
Frühstücks aufzutischen. 

Der Kaffeeduft erinnerte sie wie- 
der daran, wie hungrig sie war. Sie 
holte Teller und Tassen aus dem 
Schrank und deckte flink den Tisch. 
Sie hoffte, daß sie alles frisch und 
heiß vom Herd auf den Tisch brin- 
gen konnte, wenn Clark mit seiner 
Stallrunde fertig war, aber wie lan- 
ge er dazu brauchen würde, wußte 
sie nicht. 

(Fortsetzung folgt...*) 


Maria erweist Ihm Ehre, indem sie daß empfängt, 
was zum geistlichen Wohl beiträgt; Martha ehrt Ihn, 
indem sie das gibt, was dem Leib wohltut. 

Maria und Martha — hören und dienen, Innigkeit 
und Geschäftigkeit. Ob nicht darin echtes Christen- 


tum dargestellt wird? 


(eingesandt; von G. Weitbrecht) 





| Kinderecke von Quduy 


Shalom, Freunde! Mai ‘94 


Einmal waren die Jünger von Jesus allein auf dem See. Es kam ein Sturm. Sie 
hatten schreckliche Angst. Plötzlich kam Jesus über’s Wasser gelaufen. “Es ist ein 
Gespenst,” dachten sie zuerst. “Welcher Mensch kann auf dem Wasser laufen?” 


Petrus versuchte auch über’s Wasser zu gehen. Er ging fast unter als er die hohen Wellen 


RÄTSEL 
Wer hilft dem 
Mann im Boot 
an den Dock zu 
gelangen? 


GEBET 
“Lieber Herr Je- 
sus, ich bin froh, 
daß du immer 
bei mir bist. De- 
shalb brauch’ 
ich nie Angst zu 
haben. Dafür 
danke ich dir. 
Amen” 


sah. “Jesus, hilf mir, ich ertrinke!” schrie er. Da 
nahm ihn Jesus an der Hand. Gemeinsam 
stiegen sie ins Boot. Der Sturm hörte auf. Jesus 
wollte seinen Freunden helfen. Er wußte, daß 
sie Angst hatten bei diesem Sturm. Er kann 
Dinge tun, die kein Mensch kann. Er 
wollte seinen Freunden zeigen: “Ihr 
braucht keine Angst zu haben. Ich bin 

bei euch.” 


(Vorlage: Rosemarie Wenner) 
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(aus Das Blatt) 


ZSIELLELELLL II _ 





MAÄN 


N ERS 4 


Krach im Vorderhaus 


F meiner Bergarbeiter-Gemeinde 
passierte eine Geschichte, von der 
in keiner Zeitung zu lesen stand. 
Mir aber kam sie so großartig vor, 
daß ich sie jetzt — nach vielen Jah- 
ren — aufschreiben muß. 

In einem Haus einer Siedlung 
wohnten zwei Familien. Natürlich 
hatten sie Krach miteinander. Über- 
all war Streit. Warum sollte es bei 
Ernsts und Müllers anders sein?! 

Es gab auch genug Anlaß! Wenn 
Frau Ernst waschen wollte, brauch- 
te Frau Müller den Trockenboden. 
Und wenn Bergmann Müller nach 
der Nachtschicht schlafen wollte, 
hatten Ernsts das Bedürfnis, Zieh- 
harmonika zu spielen. Kurz, es war 
ein grandioser Krach. Man machte 
sich allerseits das Leben so schwer 
wie möglich. 

Und dann geschah es, daß der 
Kumpel Ernst in meine Bibelstunde 
geriet und dort den Herrn Jesus als 
seinen Herrn und Heiland fand. Wie 
es dazu kam, das ist eine Geschichte 
für sich. Und zwar eine schöne! 

Nun wurde bei Ernsts alles an- 
ders. Das ist immer so, wenn der 
Herr Jesus in eine Wohnung 
kommt. 

Auch beim Müller geschah etwas: 
Frau Müller wurde sehr krank. Das 
war eine rechte Not: Der Mann woll- 
te sein Essen haben; die Kinder 
schrien und wollten versorgt sein. 
Und die Frau lag elend im Bett und 
verzweifelte. 

Da ging eines morgens die Tür 
auf. Es erschien Frau Ernst. 
Freundlich begrüßte sie die kranke 
Nachbarin. Und — ohne viele Worte 
zu machen fing sie an, das Bett auf- 
zuschütteln, die Kranke zu versor- 
gen, die Wohnung aufzuräumen und 
das Essen auf den Herd zu stellen. 
Später fing sie die Kinder, die aus 
der Schule kamen, an der Haustür 
ab und nahm sie mit in ihre eigene 
Wohnung. 

Ingrimming lag Frau Müller im 
Bett. Was war denn da wohl für 
eine neue Bosheit im Gang?! Offen- 
bar wollte diese Frau Ernst ihre 
Wohnung auskundschaften. Ande- 
rerseits — es tat so wohl, einmal al- 
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les ruhig geschehen zu lassen, still 
zu liegen und sich versorgen zu las- 
sen. 

Als Frau Ernst am nächsten Tag 
wieder erschien und den notvollen 
Haushalt übernahm, hielt es Frau 
Müller nicht mehr aus: “Was wollen 
Sie eingentlich hier?” 

“Ich kann Sie doch nicht einfach 
verkommen lassen, liebe Frau Mül- 
ler. Jetzt schlafen Sie ruhig! Ich 
übernehme wieder die Kinder!” 
Frau Müller sank in die Kissen zu- 
rück. Es war so schön, so neu, so un- 
gewohnt, daß jemand sich um sie 
kümmerte. 

So ging das eine Woche lang. In 
der nächsten Woche hatte Berg- 
mann Müller Nachtschicht. Schon 
lange hatte er sich gewundert, daß 
trotz der Krankheit seiner Frau, 
sein Haushalt so ordentlich lief. Als 
er nun auf dem Sofa lag, um ein we- 
nig zu schlafen, sah er zu seinem 
Erstaunen Frau Ernst auftauchen. 

Er stellt sich schlafend und erleb- 
te, wie die “böse” Nachbarin seinen 
verfahrenen Haushalt in die Hand 
genommen hatte: “Ausgerechnet die 
Ernstsche!” Lange sah er verwun- 
dert zu, wie die “Ernstsche” still und 
gewandt alles ordnete. Schließlich 
richtete er sich auf: “Sagen Sie mir 
mal, Frau Ernst, wie kommen gera- 
de Sie dazu, sich um uns zu küm- 
mern?” 

Die Frau antwortete: “Nachbar 
Müller! Das habe ich beim Herrn 
Jesus gelernt!” 

Der Schluß der Geschichte ist 
schnell erzählt: Ernst und Müller 
wurden Freunde. Und jeden Don- 
nerstag sah man sie einträchtig mit- 
einander in meine Männer-Bibel- 
stunde wandern. 

Der Spott ihrer Kumpels war ih- 
nen gleichgültig. Sie waren in die 
Gewalt dessen gekommen, der am 
Kreuz eine wirklich Erlösung aus 
den Banden der Finsternis gewirkt 
hat. In der Gewalt Jesu lernt man, 
wie das Leben schöner wird. Das er- 
lebten die beiden täglich. Und daran 
sollte sie niemand aufhalten oder 
hindern.® 

(Wilhelm Busch aus “Brücke zu Heimat”) 


1 E 


Höher als die Vöglein 


inst besprach ein Lehrer mit 

mehreren kleinen Jungen die 
Schöpfungsgeschichte. Als sie zum 
fünften Tag kamen, erzählte der 
Lehrer, wie der Herr die Vöglein 
schuf und sie anleitete, über die 
Erde empor zum Himmel zu fliegen 
(1.Mose 1,20). 

Thomas hörte besonders auf- 
merksam zu und sagte dann, nach- 


Wir haben gelernt, 
Wie die Vögel 
zu fliegen, 
Und wie die Fische 
zu schwimmen. 
Aber wir haben 
Die einfache Kunst 
nicht gelernt, 
Als Brüder 
zu leben. 


(Martin Luther King) 


denklich: “Wie schnell wäre ich dem 
lieben Gott gefolgt, wenn er mich 
geheißen hätte, in den Himmel zu 
fliegen!” 

Der kleine Fritz kannte den lie- 
ben Heiland schon und meldete 
sich: “Nicht wahr, wir können noch 
viel höher fliegen als die Vöglein 
und viel schneller als sie den Him- 
mel erreichen?” 

“Ja, ja,” rief ein drittes Kind, “Hö- 
her als die Vöglein und bis zum lie- 
ben Gott hin! Unsere Flügel sind die 
Gebete und Gedanken, die wir vor 
Gott bringen.” 

Kennst du, lieber Bruder, diese 
Flügel und gebrauchst du sie auch 
Jeden Tag?® 


(eingesandt, aus Unser Blatt) 





Familengeschichten 


Witwenschaft 


m Fenster in meiner Küche 

hängt ein Körbchen mit einer 
Efeupflanze. Oft steht im Eßzim- 
mer noch eine, die gerade am Her- 
anwachsen ist. In den Wohnungen 
meiner zwei verheirateten Söhne 
gedeiht die gleiche Pflanze. Sie alle 
haben eine ganz besondere Bedeu- 
tung für unsere Familie.... 

Als ich 1985 Deutschland verließ 
hatte ich das Grab meines Mannes, 
versorgt. Auf ihm waren viele klei- 
ne Efeupflanzen eingesetzt, die Käl- 
te und Hitze überleben können. Ob- 
wohl ich wußte, daß man keine 
Pflanzen in Canada hineinbringen 
durfte, schnitt ich am letzten Mor- 
gen fünf kleine Ableger ab und ent- 
schloß mich zu einem ehrlichen 
Versuch. 

Beim Zoll in Canada wurde ich, 
wie üblich, wegen Pflanzen und vie- 
lem mehr gefragt. Ich zeigte dem 
Beamten die fünf kleinen Ableger 
in meiner Handtasche, und sagte 
ihm, daß sie ein Andenken von mei- 
nes Mannes Grab seien. Er schaute 
mich freundlich an, winkte mit der 
Hand und sagte: “Ich habe sie nicht 
gesehen.” So kommen wir zu den 
Efeupflanzen in unserer Familie. 

Mit dem Tod meines Mannes 
wurde ich, wie unzählige andere 
Frauen in der Welt, durch einen 
Akt Gottes eine Witwe. Es war nur 
einige Wochen vor unserem geplan- 
ten Heimatdienst in Canada, sieben 
Wochen vor der Hochzeit unserer 
Tochter und nur kurze Zeit vor der 
Graduation unserer zwei Söhne von 
der Oberschule. Was nun? 

Den Morgen, nach dem Heim- 
gang meines Mannes, nahm ich mir 
das Wort Gottes und fragte den 
Herrn: “Was soll ich nun tun?” Ich 
war gerade dabei in Fünfte Mose zu 
lesen und dachte bei mir, ob ich da 
wohl ein Trostwort finden werde. 
Ich habe in den nächsten Tagen 
wunderbare Wegweisung in Gottes 
Wort für das weitere Leben erhal- 
ten. Erstens, ein Wort für mich per- 
sönlich: 

Was fordert der Herr, dein Gott, 
noch von dir, als daß du den Herrn, 


deinen Gott, fürchtest, daß du in 

allen seinen Wegen wandelst und 

ihn liebst und dem Herrn, deinem 
Gott, dienst von ganzem Herzen und 
von ganzer Seele (10,12). 

Zweitens las ich, was meine Auf- 
gabe von jetzt ab sein sollte: 

So nehmt nun diese Worte zu Her- 
zen... und lehrt sie eure Kinder, daß 
du davon redest, wenn du in deinem 

Hause sitzt oder unterwegs bist, 

wenn du dich niederlegst und 
wenn du aufstehst (11,19). 

Drittens, bekam ich ein Wort der 
Weisung, wie wir als Christen trau- 
ern sollen: 

Ihr seid Kinder des Herrn, eures 
Gottes. Ihr sollt euch um eines Toten 
willen nicht wund ritzen noch kahl 
scheren über die Augen. Denn du 
bist ein heiliges Volk dem Herrn 
(14,1+2). 

Und letztlich ein Wort, das mich 
Wunder nahm, denn ich hatte keine 
Ahnung, wie es finanziell bei mir 
weitergehen würde: 

Es werden allezeit Arme sein im 

Lande; darum gebiete ich dir und 

sage, daß du deine Hand auftust 

deinem Bruder, der bedrängt und 

arm ist in deinem Lande (15,11). 

Alle diese Schriftworte sind mir 
bis heute Geleit und Weisung auf 
meinen Weg als Witwe. 

Ein weiterer Trost, der mir in der 
ersten Zeit viel geholfen hat, kam 
mir durch einen Artikel von Ri- 
chard de Haan. Er gibt drei Rat- 
schläge, wie man mit dem Verlust 
eines lieben Menschen fertig wer- 
den kann. 

* Als Erstes sagt er: “Erinnere dich 
der vergangenen Segnungen. Denke 
zurück an die schönen Zeiten, die 
du mit deinem Mann erlebt hast 
und auch an die Zeiten der Schwie- 
rigkeiten, die ihr gemeinsam über- 
wunden habt und die euch enger 
miteinander verbanden. Danke 
Gott fur die Jahre, die Er euch zu- 
sammen schenkte.” 

* Zweitens: “Vergegenwärtige dir 
ganz bewußt, daß dein Mann, wenn 
er gläubig war, jetzt in der Herr- 
lichkeit des Himmels weilt. Er ist 
beim Herrn und erwartet die Aufer- 
stehung des Leibes. Sobald unsere 


gläubigen Lieben die Augen schlie- 
ßen sind sie beim Herrn. Für sie 
hat alle Sorge, alle Not, alle Ent- 
täuschung ein Ende. Er fühlt nicht 
mehr den Schmerz, den wir ihm 
vielleicht zufügten und der uns 
jetzt so belastet. Alle Schwierigkei- 
ten und alle harten Worte sind auf 
ewig vorbei. Deshalb dürfen auch 
wir, wenn wir Vergebung empfan- 
gen haben, von diesem Schuldge- 
fühl frei werden. Er sonnt sich in 
der Liebe Gottes.” 

* Drittens: “Wir überwinden das 
Leid auch dadurch, daß wir uns auf 
das Wiedersehen freuen. Der Tod 
ist nicht eine endgültige Trennung 
der Gläubigen. Paulus sagt in 
1.Thessalonicher 4, daß wir verein- 
igt werden, wenn der Herr die Sei- 
nen heimholt. Dann werden wir alle 
auf ewig beim Herrn sein. Ja, der 
Platz ist leer, die Welt sieht ganz 
anders aus, aber es kommt ein Wie- 
dersehen. Und darauf wollen wir 
uns freuen.” 

Nun weiß ich, daß die Erfahrung 
einer jeden Witwe anders ist, denn 
wir sind ja alle verschieden geschaf- 
fen. Aber ich möchte heute dennoch 
auf einige Dinge hinweisen, die 
wohl uns allen gelten. Sehr oft er- 
wähnt Gottes Wort die Witwe und 
es ist mir zum Segen geworden, al- 
les nachzulesen, was über sie ge- 
sagt ist. 

Witwenschaft ist von Gott gege- 
ben. Genau so wie wir die Partner- 
schaft der Ehe oder das Ledigsein 
von Gott empfangen, so ist auch Er 
derjenige, der den Witwenstand 
gibt. Der Witwenstand ist daher 
nicht ein Stand, der bemitleidet 
werden soll. Damit ist nicht gesagt, 
daß es nicht ein schwerer Stand ist. 
Aber ich kann in diesem Stand un- 
glücklich oder zufrieden sein, je 
nachdem, ob ich ihn aus Gottes 
Hand nehme oder nicht. Ich las mit 
Trauer von einer Witwe, die da sag- 
te: “Ich will nicht eine Witwe ge- 
nannt werden. Ich will ledig hei- 
ßen.” Damit ist gesagt: “Ich will 
das, was Gott für mich geplant hat, 
nicht annehmen.” Gott hat auch für 
uns Witwen einen Platz in der Welt 
und ganz bestimmt einen Plan für 
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unser Leben. 

Er hat uns auch besonderen 
Schutz versprochen. Einmal durch 
die Mitgläubigen. Schon im Alten 
Testament finden wir viele Verheis- 
sungen und Anweisungen über die 
Witwe. In Jesaja 1,17 sagt Gott 
dem Volk: 

Schaffet den Waisen Recht, 
führet der Witwen Sache. 

Mit diesen Worten gibt er seinem 
Volke Verantwortung für die Wit- 
wen unter ihnen. Jesaja 7,5+6 gibt 
dem Volk die Verheißung: 

Bessert euer Leben und euer Tun, 
daß ihr recht handelt einer gegen 
den andern und keine Gewalt übt 
gegen Fremdlinge, Waisen und Wit- 
wen... so will ich bei euch wohnen 
an diesem Ort. 

Und dann die wunderbare Ver- 
heissung in Psalm 68,6: 

Ein Vater der Waisen und ein Helfer 
der Witwen ist Gott in seiner 
heiligen Wohnung. 

Eines Tages kamen meine Söhne 
aus der Bibelschule nach Hause 
und sagten mit Überzeugung: “Wir 
haben für unsere Oma die erste 
Verantwortung. Das lehrt Gottes 
Wort.” Sie bezogen sich auf das 
Wort in 1.Timotheus 5,4+16: 

Wenn aber eine Witwe Kinder oder 

Enkel hat, so sollen diese lernen, 

zuerst im eigenen Hause gottes- 

fürchtig zu leben und sich den El- 
tern dankbar zu erzeigen; denn das 
ist angenehm vor Gott... 

Wenn aber einer gläubigen Frau 
Witwen anbefohlen sind, so versorge 
sie dieselben und lasse die Gemein- 

de nicht beschwert werden, 
auf daß die, so rechte Witwen sind, 
mögen genug haben. 

Sie hatten Recht, die erste Ver- 
antwortung liegt bei den Kindern 
und ich muß sagen, daß meine Kin- 
der diese Verantwortung sehr ernst 
nehmen. Das ist ein großer Segen, 
wofür ich Gott danke. 

In 1.Timotheus 5 finden wir wun- 
derbare Anweisungen für das Le- 
ben der Witwe selbst. Da bezieht 
Paulus sich zuerst auf ihren Wan- 
del. Ihre Kinder sollen gottesfürch- 
tig leben und sich den Eltern dank- 
bar erzeigen. Die Witwe soll nicht 
ihren Lüsten leben, sondern unta- 


delig sein. Er beschreibt die rechte 
Witwe so: 

Das ist aber recht eigentlich eine 
Witwe, die einsam ist, die ihre Hoff- 
nung auf Gott stellt und bleibt am 
Gebet und Flehen Tag und Nacht. 

Da haben wir in der Witwe Anna 
ein wunderbares Beispiel, wie sie 
im Tempel auf das Jesuskind, den 
Messias, wartet. Eine Witwe hat 
durch den Verlust des Gesprächs- 
partners, das wunderbare Vorrecht 
viel im Gespräch mit Gott zu sein. 
Wo sie früher mit ihren Nöten viel- 
leicht zuerst zu ihrem Mann ging, 
ist sie jetzt gezwungen, ihre Hoff- 
nung völlig auf Gott zu setzen. Das 
ist eine selige Erfahrung, denn die 
Hoffnung in Ihm läßt nie zu Schan- 
den werden. 

Dann weist das Wort uns auch 
darauf hin, daß wir Witwen viele 
Aufgaben im Reich Gottes haben. 


Es spricht da 

von dem Zeugnis guter Werke: wenn 

sie Kinder aufgezogen hat, wenn sie 
gastfrei gewesen ist, wenn sie der 

Heiligen Füße gewaschen hat, 
wenn sie denen in Trübsal Handrei- 
chung getan hat, wenn sie allem gu- 

ten Werk nachgekommen ist. 

Diese Vorschriften in 1.Timo- 
theus 5 sind mir als Witwe eine 
ständig Herausforderung. 

Erinnern wir uns an die Witwe, 
zu der Elias geschickt wurde? Sie 
sorgte für ihn mit vorbildlicher Hin- 
gabe und diente Gott in wunderba- 
rer Weise. 

Ja, wir Witwen sind von Gott in 
diesen Stand versetzt worden; Er 
hat darin eine besondere Absicht 
mit uns. Er will uns segnen und 
zum Segen setzen. Daran erinnert 
mich immer wieder die Efeupflanze 
in meinem Haus.® (Elfrieda Balzer) 





Mein Mann hat die Alzheimers Krankheit 


(erzählt von Gisela Riesen) 


ls Gary und ich am 23. April 

1959 Hochzeit feierten, ver- 
sprachen wir uns mit frohen Her- 
zen gegenseitig, einander zu lieben, 
zu schätzen und zu versorgen, in 
guten wie in bösen Tagen, bis der 
Tod uns scheiden würde. Wir lieb- 
ten einander ganz herzlich. 

Die nächsten zwanzig Jahre hat- 
ten wir ein gutes Familienleben. 
Obwohl mein Mann sehr beschäf- 
tigt war in seinem Beruf als Buch- 
halter, hielt er doch die Wochenen- 
den frei für mich und unsere zwei 
Kinder. Wir spielten Golf und segel- 
ten, oder spielten in unserem schö- 
nen Hinterhof Tennis. Er war im- 
mer sanft, freundlich und vernünf- 
tig. 

Plötzlich interessierte Gary sich 
nicht mehr für Sachen der Familie. 
Er wurde streitsüchtig und grob. Er 
wollte nichts mit den Kindern zu 
tun haben, oder er machte ihnen 
gegenüber böse Bemerkungen. 

Irgend etwas ist nicht in Ord- 
nung, dachte ich. Auch auf der Ar- 
beit merkte ich Veränderungen: 
nach zwanzig Jahren peinlicher Ge- 
nauigkeit im Buchhalten, machte er 
Fehler. Dann tat er etwas, was noch 


niemals geschehen war - er fing an 
darüber zu lügen. 

Wir hatten immer alles durch- 
sprechen können. Jetzt wurde Gary 
ein in sich gezogener Mann. Er fing 
einen Satz an und beendigte ihn 
nicht. Sein Sprechen happerte und 
er wiederholte sich oft. 

Er sprach fließend Deutsch, 
Französisch und Englisch, und lieb- 
te das Lesen. Aber jetzt konnte er 
sich nicht mehr konzentieren. 
Wenn er drei Sätze gelesen hatte, 
hielt er an, um sich die Worte zu er- 
klären. Bald danach, ganz verstört, 
gab er das Lesen auf. 

Er wurde unentschlossen. Auf 
einmal wollte er nicht mehr alleine 
bleiben. Als ich ihn bat, einen Arzt 
zu besuchen, sagte er bösartig, “Mit 
mir ist alles in Ordnung!” 

“Ach, Gott, ist es alles meine 
Schuld? Bin ich der Grund für sei- 
nen Unwillen?” Immer wieder stell- 
te ich mich vor diese Frage. “Bitte, 
Herr, zeige mir was ich tun oder 
lassen soll. Hilf mir, es besser zu 
machen.” 

Ohne Zweifel ist Gary sehr ge- 
streßt, da er große Verantwortun- 
gen trägt, sagte ich mir. Wir waren 
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im Büro gerade fertig mit einer 
sehr beschäftigten Zeit — die Erklä- 
rung der Einkommenssteuer. Ich 
wollte es neu lernen, ihn nicht zu 
schieben, ihn nicht in irgend einer 
Weise herauszufordern. Ich hatte 
gemerkt, wie wütend er geworden 
war, als ich ihm seinen Fehler zeig- 
te. Nach etwas Erholung und Ruhe, 
sagte ich mir, wird alles wieder bes- 
ser. 

In dieser Zeit kamen zwei gute 
Freunde von Deutschland, um uns 
zu besuchen. Mit ihnen fuhren 
Gary und ich auf drei Wochen 
durch die kanadischen Rockies bis 
nach California. Obwohl Gary nicht 
das Auto fahren wollte, erfreute er 
sich doch an der Fahrt, winkte 
Fremden mit der Hand und schaute 
jeden freundlich an. 

Am Ende der Reise nahm unser 
Freund, ein Arzt, mich beiseite. “Gi- 
sela, ich will dich nicht erschrecken, 
aber ich glaube fest, daß Gary an 
Alzheimers leidet,” sagte er. “Wann 
war er zum letzten Mal beim Arzt?” 

Alzheimers! Ich hatte das Wort 
nie vorher gehört. Meine erste Re- 
aktion war Erleichterung: Jemand, 
anders als ich, hatte die Verände- 
rung in Gary gemerkt. Vielleicht 
würde er jetzt die Hilfe bekommen, 
um wieder besser zu werden. 

Unser lokaler Arzt, ein persönli- 
cher Freund von Gary, hatte auch 
schon an Alzheimers gedacht, hatte 
mir aber nichts davon gesagt. Er 
machte Vorkehrungen, daß Gary 
untersucht wurde. Meine Freunde 
und ich warteten mit Sorgen im 
Herzen auf die Diagnose. 

Zweifellos Alzheimers! Als die 
Bedeutung dieser furchtbaren 
Krankheit des Gehirns auf mich 
eindrang, war ich ganz schockiert. 
Eine Bombe war auf unser friedli- 
ches Zuhause gefallen. Ich fühlte 
mich wie ein verlorenes Kind, wel- 
ches inmitten der Ruinen herum- 
wandert. 

Jetzt, zwölf Jahre danach, schaue 
ich zurück, und sehe wie gnädig der 
Herr uns in Zeiten der Verheerung 
geschützt hat. Unsere Freunde aus 
Deutschland, die während dieser 
Zeit noch bei uns waren, waren ge- 
rade da, als ich sie dringend 
brauchte. Gott führt alles recht. 

An einem Abend, als Gary 
schlief, nahm unser Freund, der 


Arzt, mich beiseite, und mit Tränen 
in seinen Augen, versuchte er mich 
vorzubereiten auf die Veränderun- 
gen, die in unser Leben kommen 
würden. In den nächsten Jahren 
könnten wir weitere geistige und 
physische Verschlechterung erwar- 
ten, auch negative Veränderungen 
in seiner Persönlichkeit. Mit der 
Zeit würde er ganz hilflos werden. 

“Gary kann sich nicht ändern: 
sein behindertes Gehirn gibt ihm 
falsche Informationen,” sagte er lei- 
se. “Nimm seine Ausbrüche nicht 
persönlich. Versuche alle Konfron- 
tation abzuleiten. Es wird ihm bes- 
ser gehen in einer Umgebung, wo 
ihn nichts bedroht.” 

Obwohl ich versucht hatte, mich 
auf jedes Wort zu konzentrieren, 
schrien meine Gedanken doch: 
“Gott, warum erlaubst du dieses 
schreckliche Ereignis? Warum muß 
es gerade Gary sein?” 

Unser Arzt hatte mich ermutigt, 
mich einer örtlichen Alzheimers 
Unterstützungsgruppe anzuschlie- 
ßen. Er wußte, daß es für mich 
wichtig sein würde, mit anderen, 
die sich in ähnlicher Situation be- 
fanden, bekannt zu werden. 

Zwei Jahre lang arbeitet mein 
Mann weiter, aber mehr und mehr 
Arbeit im Büro fiel auf seinen Ge- 
schäftspartner. Diese Verschiebung 
der Pflichten, wirkte wie eine Dro- 
hung auf Gary, und er wurde ärger- 
lich auf mich. Die gewöhnlich ange- 
nehme Atmosphäre im Büro wurde 
mit Spannungen ersetzt. Ich weinte 
oft. 

Zu Hause ließ Gary seine Wut an 
mir und den Kindern aus. Seine bö- 
sen Worte verwundeten mich und 
die Kinder bis ins Tiefste. Immer 
war er offen und ehrlich gewesen, 
jetzt wurde er hinterlistig. Ich lern- 
te, mit der Zeit, alle Schränke zu 
verschließen und alles, was ihm 
schaden könnte, aus dem Wege zu 
räumen. 

Der Arzt hatte Medizin ver- 
schrieben, um Garys Gefühle der 
Nutzlosigkeit zu lindern, aber die 
Drogen hatten negative Nebenwir- 
kungen. Ich sah meinen Mann von 
vielen Jahren da sitzen, mit seinem 
Kinn auf der Brust. Es brach mein 
Herz. Ich gab ihm weniger Pillen, 
aber er wurde dabei unruhiger und 
unlenkbar. Er zog sich meine Klei- 


der an, oder faltete seine Socken 
und stopfte sie in seine Schuhe, und 
versuchte sie dann anzuziehen. Für 
ihn paßte dieses alles gut zusam- 
men. Ihn durch Humor abzulenken 
oder ihn auf andere Gedanken zu 
bringen gelang oft, und machte es 
leichter, verschiedenes zu unter- 
nehmen. 

Wir waren noch oft zum Woche- 
nende zusammen, aber jetzt konnte 
Gary nicht die Segel des Bootes hin- 
aufziehen. Anstatt zu golfen, sam- 
melte er die Golfbälle und stopfte 
sie in seine Taschen. 

Weil Gary furchtbare Angst vor 
dem allein sein hatte, nahm ich ihn 
mit, wenn ich zum Einkaufen fuhr. 
Aber er blieb nicht lange bei mir. 
Ich fand ihn auf dem Parkplatz, to- 
tal verängstigt. 

Zu anderen Zeiten war er furcht- 
bar selbständig. Zum Beispiel, be- 
stand er darauf, selber zu den Sit- 
zungen seines Rotary Clubs zu fah- 
ren. Eines Tages kam er nicht zur 
gewohnten Zeit nach Hause. Aus 
Schrecken rief ich die Polizei an. 
Nein, niemand hatte ein Unglück 
gemeldet. 

Wo könnte er denn sein? Dann 
erinnerte ich mich an Woodwards 
Einkaufszentrum. Er hatte etwas 
gesagt, daß er dorthin fahren woll- 
te, nach der Versammlung. Eine 
Freundin und ich suchten auf dem 
Parkplatz. Jawohl, dort stand unser 
Auto. Die Schlüssel steckten drin, 
fertig zum wegfahren. Im Zentrum, 
neben der ersten Tür, stand mein 
Mann, ganz verstört. Freundliche 
Leute versuchten ihm zu helfen, 
aber er konnte sein Auto nicht fin- 
den, konnte seinen Namen, seine 
Adresse und die eigene Telefon- 
nummer nicht aussprechen. Noch 
viele Tage nach diesem Ereignis 
hielt er sich an mir fest. Und da- 
nach wollte er nicht wieder selbst 
fahren. 

Garys Unruhe wurde an den 
Abenden stärker, gerade wenn ich 
mich schlafen legen wollte. Jede 
Nacht kroch er einige Mal aus dem 
Bett und wanderte im Haus herum. 
Eine Nacht hörte ich ihn, er suchte 
etwas im Badezimmer. Ich wußte, 
ich sollte aufstehen, aber der Schlaf 
überrumpelte mich. Um zwei Uhr 
Nachts erwachte ich plötzlich. Gary 
war nicht neben mir im Bett. 
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Ich sprang aus 
dem Bett und durch- 
suchte jedes Zimmer. 
Kein Gary! Dann weckte ich die 
Kinder und zusammen suchten wir 
im Hof. Neben dem Hof waren fünf 
Acker Busch und dann der Hoch- 
weg. Wo war er nur? 

Ich ließ den Hund heraus. Dann 
sagte ich meinem Sohn, er sollte 
das Auto nehmen und in Richtung 
Süden fahren. Ich nahm das zweite 
Auto und fuhr nördlich. 

Plötzlich sah ich meinen Mann 
auf der Überführung; sein Nacht- 
hemd flatterte im Wind. Ich hielt 
neben ihm an und rief seinen Na- 
men. Erleichterung wusch ihm den 
Schrecken aus dem Gesicht. Er hat- 
te gedacht er wanderte nach Hause, 
doch lief er in die falsche Richtung. 
Zwei Tage später schüttelte er noch 
vor Furcht. 

“Warum erlaubst du diese 
schrecklichen Kämpfe?” schrie ich 
zu Gott. Ich konnte für all das Lei- 
den keinen Sinn finden. Unser Le- 
ben als Eheleute und als Familie 
war so gut gewesen. Jetzt lebten die 
Kinder und ich immer mit der 
Angst im Herzen. Ich konnte nicht 
essen, nicht schlafen. In kurzer Zeit 
verlor ich 25 Pfund an Gewicht. 

Total müde und in tiefer Not, 
machte ich eine Verabredung mit 
dem Pastor meiner Gemeinde. Er 
rief die Altesten zusammen und sie 
alle beteten für mich. Dann ermun- 
terte er mich zu beten. “Gib Jesus 
deine schwere Bürde,” sagte er, “laß 
ihn sie tragen.” 

In einem Rausch von Worten 
warf ich alles auf den Herrn: Gary, 
Mißerfolge, Fehler, Zorn, Erwartun- 
gen, alles! Es wurde mir schließlich 
klar, daß ich an Garys Krankheit 
nichts ändern konnte, wenn ich 
auch hart daran arbeitete. Nur Gott 
konnte mir Gnade geben und die 
Mittel, mit jedem Tag, einen nach 
dem andern, fertig zu werden. Von 
dem Tag an hatte ich Frieden. 

Auch fühlte ich mich nicht mehr 
so alleine. Freunde aus der Gemein- 
de riefen mich oft an oder luden 
zum Lunch ein oder halfen in prak- 
tischer Weise. Ich fühlte die treue 
Gebetsunterstützung der Gemein- 
de. 

Drei Jahre nach dem Anfang der 
Krankheit verlor Gary alle Kontrol- 
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le über Blase und Stuhlgang. Doch 
wollte er nicht gebadet oder gerei- 
nigt werden. Jetzt bat ich um Hilfe 
von Home Care und das Gesund- 
heitsamt sandte Pfleger, die dazu 
trainiert waren und von der Versi- 
cherung bezahlt wurden. Sie lösten 
mich oft ab. 

Um selbst etwas zur Besinnung 
zu kommen, ging ich alle Tage auf 
eine Weile aus dem Haus. Ich 
brachte Gary auch zu einem Zen- 
trum, wo er täglich von Montag bis 
Freitag, von 9:30 morgens bis 3 Uhr 
Nachmittags Unterkunft fand. 
Jetzt konnte ich wieder im Büro ar- 
beiten und weiter am College stu- 
dieren. 

Nach fast sieben Jahren zu Hau- 
se, brachte ich meinen kranken 
Mann am 2. August 1985 in ein 
Pflegeheim, ein paar Minuten Auto- 
fahrt von unserem Haus. 

Jetzt, nach zwölf Jahren der 
Krankheit, kann Gary nicht mehr 
gehen noch sprechen. Obwohl ich 
ihn nicht mehr nach Hause mitneh- 
men kann, so kann ich ihn doch, 
wenn das Wetter schön ist, im Roll- 
stuhl in den herrlichen Garten, der 
um das Pflegeheim liegt, fahren. 
Ich spreche zu ihm und er lacht. Ich 
empfinde dabei, daß wir uns mitein- 
ander unterhalten. 

Wenn ich an irgendeinem Ereig- 
nis teilnehme, werde ich oft gefragt, 
“Bist du allein?” 

“Hier ja, aber ich habe einen 
Mann. Er hat Alzheimers und 
konnte heute nicht mitkommen,” 
antworte ich. Einige Leute, deren 
Ehepartner an Alzheimers leiden, 
leiden zu sehr darunter, um etwas 
zu sagen, aber ich finde es am be- 
sten ganz offen zu sein. 

An Ehescheidung habe ich nie- 
mals gedacht; ich weiß, daß Gary 
auch nicht daran denken würde, 
wenn er in meinen Schuhen steck- 
te. Wenn man bitter wird, hindert 
das noch zusätzlich die Bedienung 
des Kranken. Also trägt man doch 
lieber die schwere Bürde. 

Zu Zeiten kämpfe ich mit Selbst- 
mitleid. Es gibt Tränen. Dann falle 
ich auf meine Knie und schütte vor 
Gott mein Leid aus. Immer gibt Er 
mir Gnade, um weiter zu pilgern. 


Er hat ja gesagt: 
Laß dir an meiner Gna- 
de genügen, denn meine 
Kraft ist in den 
Schwachen mächtig 

(2.Korinther 12,9). 
Weil Gary krank ist, muß ein je- 
des Familienmitglied mittragen. 
Wir haben gelernt auf den Herrn zu 
vertrauen. Unsere Liebe füreinan- 
der hat sich vertieft. Wir haben 
auch ein besonderes Mitgefühl für 
andere, die leiden. 

Am Sonntag besuchten mein 
Sohn und ich Gary. Immer, wenn er 
unsere Stimmen hört, schaut er von 
einer Seite zur anderen, um zu se- 
hen wo ich bin. Dann, wenn er mich 
erblickt, kommt ein helles Lächeln 
über sein Angesicht. Später, in der 
Krankenhauskapelle, sitzt er zwi- 
schen uns, im weißen Hemd, mit 
Schlips und Jacke. Während wir 
das Abendmahl entgegennehmen, 
faßt er nach der Hand unseres Soh- 
nes und lächelt. Solche Momente, 
wo er uns erkennt, sind wie ein 
Schatz, von dem wir lange leben 
und den wir nicht bald vergessen 
werden. 

Alzheimers Krankheit ist die 
viert größte Ursache des Todes in 
Nordamerika — nach Herzinfarkt, 
Krebs und Schlaganfall. Patienten 
können etwa vier bis vierzehn Jah- 
re mit dieser Krankheit leben. 

Wenn der Herr meinen Mann 
heimrufen wird, werde ich ihn nicht 
zurückhalten. Im Himmel wird er 
wieder gesund und heil sein. Er 
wird sich seines Lebens erfreuen, 
wie er es hier nie gekannt hat. Mir 
und meinen Kindern wird der Herr 
Gnade geben, unser Leid zu tragen 
und damit fertig zu werden. 

Bis dahin, wollen wir uns an je- 
dem Moment erfreuen, den wir bei 
ihm sind. Ich werde meinen Mann 
lieben, bis der Tod uns scheidet, so 
wie ich es am Hochzeitsaltar ver- 
sprach. Wenn es umgedreht wäre, 
weiß ich genau, daß Gary dasselbe 
für mich tun würde. ® 
(von Helen Grace Lescheid) 


(Nachwort: Gary Riesen starb vor 
etwa drei Jahren. Helen Grace Le- 
scheid, die Schreiberin, ist eine 
Krankenschwester in der Nähe von 
Abbotsford, BC.) 
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Das Wort Gottes Einer Mutter Bibel 


A ls ich im Alter von zwölf Jahren 

ie Schule verließ, legte meine 
fromme Mutter ihre eigene Bibel in 
meinen Koffer und schrieb auf das 
vorgebundene erste freie Blatt: “Lies 
jeden Morgen und jeden Abend ei- 
nen Abschnitt aus diesem Buche, 
mein Kind, und möge Gott darauf 
seinen Segen legen.” Darunter stand 
das Datum. Im folgenden Jahr starb 
sie. 

Fünfundzwanzig Jahre später 
kehrte ich auf der Reise an einer un- 
bedeutenden Eisenbahnstation in 
ein Gasthaus ein. Das Lokal war 
sehr belegt, und als nach dem 
Adendessen noch ein Reisender an- 
kam, wurde er für die Nacht in mein 
Zimmer gewiesen. Da die Zeit schon 
vorgerückt war, war unsere Unter- 
haltung nur kurz. Ich entschuldigte 
mich und nahm die alte Bibel mei- 
ner Mutter, um ein Kapitel zu lesen. 
Danach legte ich mich zur Ruhe, ließ 
aber meine Bibel auf dem Tisch lie- 
gen. Als ich am Morgen erwachte, 
war mein Mitreisender mit einem 
früheren Zug schon abgefahren. 

Viele Jahre nachher war ich in 
New York Mitglied einer Gemeinde, 
deren wöchentliche Gebetsversamm- 
lungen auf sehr viele Fremde eine 
besondere Anziehungskraft ausüb- 
ten. 

Eines Abends hielt der Prediger 
eine kurze Ansprache, um die Be- 
sprechung einzuleiten. Sein Thema 
war: “Jedes gesprochene oder ge- 
schriebene Wort hat irgendeinen gu- 
ten oder bösen Einfluß für die Ewig- 
keit.” Nachdem Verschiedene darü- 


ber einiges gesagt hatten, bat ein 
Herr um Erlaubnis, seine Erfahrung 
mitzuteilen. Er erzählte folgendes: 

“Vor viele Jahren, als ich noch rei- 
ste, mußte ich einst mit einem ande- 
ren Reisenden für die Nacht das 
Zimmer teilen. Dieser las ein Kapitel 
in seiner Bibel. Hierdurch, sagte er, 
komme er einer Bitte seiner verstor- 
benen Mutter nach. Da ich nicht 
schläfrig war, las ich auch ein Kapi- 
tel; denn die Neugierde trieb mich, 
die Bibel in die Hand zu nehmen 
und den Namen meines Mitreisen- 
den zu erfahren. Da las ich die Bitte 
seiner Mutter, doch morgens und 
abends einen Abschnitt zu lesen. Ich 
hatte seit vielen Jahren keine Bibel 
mehr gelesen; als ich aber dieses 
Exemplar durchblätterte und eine 
Stelle nach der anderen angezeich- 
net fand, las ich sie mit steigendem 
Interesse, bis ich zu meinem Erstau- 
nen bemerkte, daß die Nacht vorü- 
ber und mein Zug zur Abfahrt bereit 
war. Von jener Nacht wurde ich ein 
eifriger Bibelleser. Das ist die Folge 
der wenigen, von seiner Mutter an 
ihren Jungen geschriebenen Worte. 
Ich habe den jungen Mann seitdem 
nicht wieder gesehen, und ich kenne 
nicht einmal seinen Namen.” 

Wie sichtlich und segensreich wal- 
tete und wirkte doch die Vorsehung 
und die Verheißung Gottes in der 
Geschichte der Bibel der Mutter! 
Gott schenke uns mehr Mütter wie 
diese, und mehr Söhne und Töchter, 
die ihrem guten Rat und treuen 
Glauben folgen!® 

(H.F.H.; eingesandt von Kaethe Durksen) 


Das Wort Gottes 


Dein Wort ist meines Herzens Weide, 
ich gäb’s nicht für mein Leben hin; 
es tröstet mich in bitt’rem Leide, 

es ist im Unglück mir Gewinn. 

Es ist mir eine süße Labe. 

Hab’ Dank, o Gott, für deine Gabe! 


Dein Wort ist meines Fußes Leuchte, 
es strahlt mir hell auf meinem Pfad, 
dein Wort war’s, das die Dunkel scheuchte, 
wenn sie sich tückisch mir genaht. 
Es leuchtet mir bis hin zum Grabe. 
Hab’ Dank, o Gott, für deine Gabe! 


Dein Wort ist meiner Seele Speise, 
Hier findet sie, was sie begehrt; 

es stärkt mich auf der Pilgerreise, 
drum halte ich es lieb und wert 
und freue mich, daß ich es habe. 
Hab’ Dank, o Gott, für deine Gabe! 


BIBELNEUIGKEITEN 


Rußland - Die Hälfte aller Christen 
Rußlands haben noch nie eine Bibel 
gesehen. Laut einer Umfrage hat ein 
Fünftel der Befragten voriges Jahr 
aber zumindest einmal in der Heili- 
gen Schrift geblättert. Sieben Pro- 
zent der befragten Rentner und 
sechs Prozent der Arbeitslosen sag- 
ten daß sie wenigstens einmal pro 
Woche in der Bibel lesen. 
(aus Christ sein heute) 
® 
Europa/Asien — Die Amerikanische 
Bibelgesellschaft hat jetzt einhun- 
dert Millionen US Dollar zur Verfü- 
gung der weltweiten Bibelhilfe ge- 
stellt. Fast ein Viertel des Betrages 
ist für die Bibelhilfe in Osteuropa 
und der Gemeinschaft Unabhängi- 
ger Staaten bestimmt. In Osteuropa 
und den Staaten der GUS gibt es 
mittlerweile siebzehn interkonfessio- 
nelle Bibelgesellschaften, die sich 
um die Verbreitung der Heiligen 
Schrift in diesen Ländern bemühen. 
(aus Bibelreport) 
® 
Korsika — Das Markusevangelium 
ist 1993 ins Korische übersetzt wor- 
den, und wird ebenso wie der Lukas- 
Text den Revisoren übergeben. Der 
folgende Schritt bestand darin, bis 
November die Übersetzung von Jo- 
hannes fertigzustellen, so daß die 
Evangelien vollständig sind. Die 
Herausgabe ist mit der französi- 
schen Bibelgesellschaft im Jahr 
1994 geplant. (aus Christ sein heute) 


Armenien - Der Staatspräsident 
von Armenien, Levon Ter-Petrosi- 
an, ist Mitübersetzer der Bibel ins 
umgangssprachliche Ostarmenisch. 
Er war früher Professor und Dozent 
an der Universität Eriwan, und wird 
bei der Übersetzung der Psalmen 
von einem Experten des Weltbundes 
der Bibelgesellschaften unterstützt. 
(aus Christsein heute) 
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An die 
Mennonitische Rundschau: 

Wir wünschen Ihnen allen Gottes 
reichen Segen in der Arbeit. Auch 
danken wir herzlich für die pünktli- 
che Zusendung. Anbei eine Gabe 
für die Rundschau. 

Wir sind umgezogen und bitten 
nun die Anschrift zu ändern. Herz- 
lichen Dank. 

Mit freundlichem Gruß, 
Helen Dyck 
Winnipeg, Manitoba® 


Werte Rundschau: 

Liebe Frau Marsch und alle Ihre 
Mitarbeiter, ich danke für die Zu- 
sendung der Rundschau. Mir ist 
sie viel wert, denn da ist doch im- 
mer etwas Wichtiges drin. Ich lese 
alles. 

Aber es ist schwer neue Leser zu 
finden. Unsere Verwandten in 
Deutschland bekommen sie schon 
alle, und die jüngeren in Rußland 
können auch nicht mehr deutsch le- 
sen. Aber ich lege hier einen Scheck 
rein, zum Gebrauch wo das Geld 
nötig ist. 

Möge der Herr Ihre Arbeit reich- 
lich segnen. Herzlich grüßend, 

Agnes Thiessen 
Kitchener, Ontario® 


An die Rundschau! 

Ich möchte wieder gerne die 
Rundschau bestellen. Wir lesen 
sie gerne. Sie kommt schon so-o 
lange ins Haus, von 1929, und wird 
immer gelesen. Das Deutsche ist 
uns noch immer willkommen. 

Danke für die pünktliche Zusen- 
dung. Ich wünsche Gesundheit, 
Gottes Segen und viel Freude an 
der Arbeit, und lege einen Scheck 
für meine Rundschau bei, das an- 
dere geht in Ihre Kasse für andere. 

Sara Rempel 
Winnipeg, Manitoba® 


An die 
Mennonitische Rundschau: 

Da ich umgezogen bin, näher zu 
meinen Kindern, möchte ich Sie bit- 
ten mir die Rundschau an meine 
neue Adresse zu schicken. 

Mit den besten Grüßen, lege ich 
einen Scheck für ein Jahr bei. Ich 
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wurde am 27. Dezember achtzig 
Jahre alt, deshalb bestelle ich die 
Zeitschrift nur für ein Jahr, denn 
man kann nicht wissen, was weiter 
wird. Das weiß nur der Herr allei- 


ne! Ihre Leserin, 
Selma Petersen 
Calgary, Alberta® 

Werte Redaktion der 


Mennonitischen Rundschau: 

Ich schreibe betreffs des Blattes 
Mennonitische Rundschau, wel- 
ches an meine Schwester in 
Deutschland geschickt wird. Es 
wurde per Luftpost geschickt, und 
ist von mir persönlich abonniert 
und bezahlt worden, vom Mai bis 
Dezember des Jahres. Ich hatte die 
Rundschau für meine Schwester 
bestellt, als ich viereinhalb Monate 
dort zu Besuch war. Wir haben das 
Blatt gemeinsam gelesen, und ich 
bin auf dem Laufenden geblieben. 

Ein Telefonanruf an meine 
Schwester nach Deutschland mit 
der Frage, ob sie gerne weiterhin 
das Blatt erhalten möchten, ergab 
die Antwort “Nein”. Sie meinten 
zwar der Inhalt sei gut, aber vieles 
ist für sie unbekannt. Darum bitte 
ich nun, keine weitere Ausgabe an 
sie zu schicken. 

Seit meine Schwestern 1977 von 
Rußland kamen, habe ich sie schon 
sehr oft besucht, vierzig Jahre hat- 
ten wir uns nicht gesehen. 1991 
kam unser Bruder mit seiner Toch- 
ter zu Besuch, wir hatten uns schon 
fünfzig Jahre nicht gesehen. 

Den beigelegten Scheck verwen- 
den Sie wo es nötig ist, vielleicht für 
jemand in Rußland der das Blatt 
gerne erhalten würde und keinen 
Spender hat. 

Mit herzlichem Dank für die 
pünktliche Zusendung der Menno- 
nitischen Rundschau und dem 


guten Inhalt. 
Es grüßt alle Arbeiter herzlich, 
Lottie Ens 
Abbotsford, BC*® 
Werte Editorin: 


Weil die Mennonitische Rund- 
schau solche große Umwälzungen 
macht, fühle ich mich gezwungen 
sie für ein Jahr abzubestellen. Mal 
sehen wie sie sich fernerhin gestal- 
ten wird. Bestens grüßend, 

Abe Klassen 
Winnipeg, Manitoba® 


Mennonitische Rundschau: 

Ich bitte, diese Bestellung für 
meine Kusine jedes Jahr zu erneu- 
ern. Wir sind in dieser Zeit oft nicht 
zu Hause, deshalb die Verspätung. 
Wir würden es schätzen, wenn Sie 
uns Anfang Oktober zu wissen las- 
sen. 

So wie Sie wissen, haben wir im- 
mer regelmäßig die Zahlung ge- 
schickt, aber wir wissen nie genau 
wieviel es sein soll. Bitte sendet uns 
eine Rechnung. Danke. Grüßend, 

N. Braun 
St. Catharines, Ontario® 


An die 
Mennonitische Rundschau: 

Ich möchte die Rundschau wei- 
ter für meine Schwägerin bestellen. 
Sie schreibt, nicht eine Nummer 
bleibt aus. Sie liest die Rundschau 
sehr gerne, und hat großen Segen 
davon, hat sie doch so wenig Gutes 
zu lesen. 

Ich danke für die pünktliche Sen- 
dung und lege einen Scheck und 
ihre Adresse bei. Dankend, 

Lena F. Janzen 
Clearbrook, BC® 


Mennonitische Rundschau: 
Ich sende einen Scheck für meine 
zwei Brüder. In Liebe, 
Frieda Loewen 
Richmond, BC® 


Liebe Lorina: 

Danke für die pünktliche Zusen- 
dung der Rundschau. Beiliegend 
finden Sie einen Scheck. Ich wün- 


sche Ihnen Gottes Segen. 
Sara Friesen 
Clearbrook, BC® 
Liebe Lorina: 


Ich schicke hiermit die Adresse 
und einen Scheck. Auch danke ich 
herzlich für Eure Mühe. Wir lesen 
die Rundschau sehr gerne. 

Kathy Martens 
Winnipeg, Manitoba® 


Mennonitische Rundschau: 
Danke für Eure Arbeit und das 

deutsche Blatt. H. Gatzke 

Vancouver, BC® 





Konferenzen 


ie 85. Konferenz der Menno- 
D:* Brüdergemeinden in 

Manitoba fand am 25. und 
26. Februar 1994 in der Kirche der 
Winkler M.B. Gemeinde statt. 
Winkler war vor mehr als hundert 
Jahren die erste Gemeinde der Men- 
noniten Brüder in Canada. 

Die Konferenz stand unter dem 
Motto aus Josua 24,14: “... fürchtet 
nun den Herrn und dient ihm treu- 
lich...”. Dieser Leitspruch war in ei- 
nen schweren Stein gemeiselt wor- 
den und stand an einer Ecke des Po- 
diums, umgeben von grünen Pflan- 
zen. 

Schon am Freitag Nachmittag 
waren viele in der geräumigen Kir- 
che mit Vorbereitungen beschäftigt. 
Anreisende aus der ganzen Provinz 
wurden in den Häusern von Ver- 
wandschaft oder in den Restaurants 
am Ort mit einem Abendessen be- 
wirtet. Bald versammelte sich eine 
frohe Schar zu der geplanten “Feier 
der Gemeinden”. 


Zuerst einmal wurde kräftig ge- 
sungen, mit Instrumentalbegleitung 
und Texten abgelesen von der Lein- 
wand. Zwischendurch sang ein ge- 
mischtes Quartett, begleitet von 
Klavier, Schlagzeug und Gitarre. 
Die Begrüßung machte der örtliche 
Pastor Wally Klassen, der zum 
Motto sprach und dann betete. Nach 
einem Soli/Duo dankte Konferenz- 
schreiber Fred Wiens für das Will- 
kommen und die vielen Vorberei- 
tungen. 

Protokollführerinnen waren Vel- 
ma Doerksen von der Valley Gar- 
dens Community Gemeinde, und 
Gay-Lynn Voth von der Westwood 
Community Gemeinde, beide aus 
Winnipeg. Die Beschlußfassung ver- 
richteten Robert Enns von der 
South Park Gemeinde in Altona, 
und Susan Brandt von der River 
East Gemeinde in Winnipeg. Statu- 
tenwärter war Walter Kehler von 
der Portage Avenue M.B. Gemeinde 
in Winnipeg und als Protokollprüfer 
diente Pastor John Unger von der 
Richmond Park M.B. Gemeinde in 
Brandon. Lorena Bergen aus 
Winkler hatte die Grafik auf der Ti- 


Manitoba M.B. Konferenz 
-in Winkler, Manitoba — 


telseite des Konferenzbuches ent- 
worfen. 

Zweiter Vorsitzender der Konfe- 
renz, John Unger, stellte den Präsi- 
denten des M.B. Bibelseminars in 
Fresno, Dr. Henry J. Schmidt vor. 
Dieser brachte einen kurzen Be- 
richt. Er sprach von den zehn Mit- 
gliedern der Fakultät und den 74 
M.B. Studenten, 38 aus der USA 
und 36 aus Canada. Das Seminar 
will sich zunehmend auf die Ge- 
meinden stützen und somit eine 
breitere Basis finden. Dadurch wer- 
den überall Kurse angeboten, sodaß 
Studenten nicht unbedingt vollzeitig 
ihr Studium nachgehen müssen. 

Winkler Bürgermeister John 
Krahn hieß die Delegierten und 
Gäste herzlich will- 
kommen. Dann kam 
Konferenzvorsitzen- 
der Jascha Boge zu 
Wort. Er betonte, 
daß der Abend den 
36 Gemeinden der 
Provinz mit ihren 
5600 Mitgliedern 
feiern sollte. Neun 
Gemeinden stellten 


“ . — - 
sich im Laufe des Konferenzvorsitz- 
ender Jascha Boge 


Abends vor: 

* Die North Kildo- 
nan Gemeinde mit Jugendpastor 
David Balzer brachte eine Diase- 
rie und einen kurzen Sketch, wie 
es am Sonntagmorgen in ihrem 
Vorraum und in ihrer Kirche aus- 
sieht. Rechts steht der “Beobach- 





ter” im Sketch: Ron Dueck 

* Die Salem Gemeinde hatte auch 
eine Diavorführung, vorbereitet 
von Harry Thiessen. Dann stell- 
te Pastor Arno Fast den vor kur- 
zem getauften David Carroll vor. 
Dieser erzählte wie er zum Glau- 
ben an Jesus Christus gekom- 





men war. 

* Die Boissevain Gemeinde mit 
Harv Hildebrand zeigte ein Vi- 
deo über ihr Gemeindeleben unter 
dem Titel: “Christus in uns in un- 
serer Nachbarschaft”. 

* Die Portage Avenue schilderte mit 
Dias ihre Gemeinde als “People on 
the Way” (Menschen unterwegs). 
Nach einem kurzen Sketch sang 
der Chor der jungen Erwachsenen 
unter der Leitung von Musikpas- 
tor Mark Bartel mit Janice 
Krahn am Klavier. Jugendpastor 
John Berard brachte eine Vorle- 
sung. . 

* Auch die Flin Flon Gemeinde stell- 
te sich mit Dias vor, und Pastors- 
frau Marge Warkentin gab einen 
Einblick in die Lage der 
nördlichen Gemeinden. 

* Der Gemeindechor der chi- 
nesischen Gemeinde, “Hua 
En Chapel”, sang unter der 
Leitung von Fanny Yuen. 
Sandy Chuong brachte 
eine Diavorführung. 

* “The Meeting Place” (Der 
Versammlungsort) wurde 
von Verwalterin Doris Neu- 
feld vorgestellt. Es folgte 
das Video “The Meeting Pla- 
ce — Wer sind Wir?” 

* Niverville hatte ein Video herge- 
stellt mit dem Titel: “Niverville 
M.B. Gemeinde: Menschen im 
Dienst”. Ein Quartett von Män- 
nerstimmen sang. 

* Eastview Community Gemeinde 

zeigte ihr Vi- 

deo: “Willkom- 

men in East- 
view”. Pastor 

Adam Wig- 

gins stellte 

Steve Judge 

vor, der ein 

Zeugnis brach- 

te. 

Konferenzvor- 
sitzender Jascha Boge leitete das 

Opfer ein. Gesammelt wurde für 

den Baufond der chinesischen M.B. 

Gemeinde in Winnipeg. 

Vize-Vorsitzender John Unger 
und Mitpastorin der MclIvor Ge- 
meinde, Irma Epp, lasen abwech- 

selnd die Schriftverse aus Josua 24 
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vor, einschließlich den Vers: “Ich 
aber und mein Haus wollen dem 
Herrn dienen.” 

Die gut vorbereitete gemeinsame 
Festansprache begann John Unger 
mit dem biblischen Hintergrund; 
Jascha Boge sprach zur Lage der 
M.B. Gemeinde in Manitoba. Er rief 
die Gemeindemitglieder auf, ihre 
Teampartner zu erkennen. Somit 
könnte jeder auf die Stärken des an- 
dern bauen und die Schwächen des 
andern ausgleichen. Zur Zeit Josuas 
hatte Gottes Volk ein Stein des Ge- 
denkens, heute haben wir kräftigere 
Symbole: Brot und Kelch. 

ÖOrtlicher Pastor Wally Klassen 
leitete das Abendmahl ein. Zuerst 
reihte er verschiedene Verse auf, wo 
das Wörtchen “komm” vorkommt, 
darunter auch die Warnung aus 
Matthäus 22,4. Die Teilnahme am 
Mahl des Herrn, Lieder und Gebete 
brachten den gesegneten Abend 
zum Abschluß. 


Samstag 


Der Samstagmorgen wurde durch 
das wunderbare Singen des “Perfect 
Peace Quartets” eingeleitet, mit 
Velma Dyck am Klavier. Winkler 
Gemeindeleiter (moderator) Mur- 
ray Enns hieß alle mit 2.Korinther 
5,20 willkommen, wonach Quartett 
und Gemeinde verschiedene Lieder 
(“Praise the Name of Jesus”, “All 
hail King Jesus”, “Immanuel”, usw) 
sangen. 

Von der Mennonitenkonferenz 
brachte Henry Loewen aus der 
Fort Garry Mennonite Fellowship in 
Winnipeg Grüße aus 1.Thessaloni- 
ker 5,23. Er vertrat Gemeindeleiter 
Neil Heinrichs, der nicht kommen 
konnte. Menno Kroeker von der 
Kleinen Gemeinde, “Evangelical 
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Teilnehmer beim Abendmahl, hier ausgeteilt 
von Sharon Toews und Cornell Unruh 


Mennonite Con- 
ference”, grüßte 
mit Kolosser 1,18- 
20. Auch der Exe- 
kutiv-Direktor 
der nordamerika- 
nischen M.B. 
Konferenz, Mar- 
vin Hein, sprach 
kurze Grußworte. 
Er lud zur Gene- 
ralkonferenz am 
6. bis zum 9. Juli 
1995 in den Räu- 
men des Bibelse- 
minars in Fresno 
(California, USA) ein. Die Ontario 
M.B. Konferenz, die gleichzeitig tag- 
te, hatte per Fax durch ihren Vorsit- 
zenden Ron Toews Grüße übermit- 
telt. 

John Krahn lud alle Teilnehmer 
zu einer Kaffeepause ein. Frohes 
Geplauder und ein herzliches Grü- 
ßen konnte um den Kaffeestationen 
in der Aula der Kirche geschehen. 

Fred Epp, Finanzverwalter der 
weltweiten M.B. Mission, 
“Mennonite Brethren Mis- 
sions/Services” brachte ei- 
nen kurzen Bericht. 

Während der Konferenz- 
tagung am Samstag wur- 
den die verschiedenen Gre- 
mien der Manitoba M.B. 
Konferenz in kleineren 
Gruppen besprochen: 


* Die Heimatmission der 
provinziellen M.B. Ge- 
meinden, “Missions and 
Church Extension”, mit ih- 
rem Direktor, Neil Block, 
bemüht sich eine Zusam- 
menarbeit zwischen den schon fest- 
gegründeten Gemeinden und den 
entstehenden Werken und Gemein- 
den herzustellen. Befürwortet wur- 
den besonders Besuchsdienste von 
Musik- und Dienstteams, von som- 
merzeitlichen Mitarbeitern, von Ju- 
gendlichen für Kinderfreizeiten, und 
von Mitgliedern als Ermutigung. 
Einsätze wären wichtig auch wenn 
dadurch nicht sofort eine Gemeinde 
entsteht. 

Bestehende Gemeinden wurden 
ermutigt, neue Gemeinden zu grün- 
den, noch bevor die Heimatmission 
sich einsetzt. Dadurch können die 
Gaben und Stärken in der etablier- 
ten Gemeinde in einem wirkungs- 





Der Gemeindechor der 
chinesischen Gemeinde, 
“Hua En Chapel” 


vollen Missionsteam eingesetzt wer- 
den. 


* Die Radiomission “Mennonite 
Brethren Communications” hat in- 
nerhalb der Konferenz viele Interes- 
senten, laut Vorsitzenden John W. 
Janzen. Die Radiosendungen für 
Rußland werden neuerdings dort 
von Leonid Sergienko produziert 
und können ohne Hinderung über 
Radio ausgestrahlt werden, auch in 
der Ukraine. Die Nacharbeit soll zu- 
nehmend in Zusammenarbeit mit 
der Baptistenkonferenz “Russian 
Baptist Federation” getan werden. 
Vietor Schmidt (früherer Manager 
bei “Christian Press”) und seine 
Frau Vanita arbeiten in Rußland 
mit. 

Deutsche und Plattdeutsche Ra- 
dioprogramme werden von Ger- 
hard Friesen gestaltet. Englische 
Programme machen Herb Hamm 
und Gerald Fast. Produzent für et- 
waige Übertragungen im Fernsehen 
ist Paul Burford. Für die Technik 
ist Neil Klas- 
sen verant- 
wortlich. 

In Erwä- 
gung steht die 


i Herausgabe 
eines Spiel- 
films unter 
dem Titel 


“Mother Ton- 
gue” (Mutter- 
spache), viel- 
leicht später 
auch als Vi- 
deo. Es geht in 
der Erzählung 
um eine men- 
nonitische Frau, ein internationales 
Schicksal, ein kulturelles Milieu, 
und ein wahres Erlebnis aus Mani- 
toba, durchdrungen von einem reli- 
giösen Motiv. Gelder für dieses Pro- 
jekt sollen ausschließlich von Film- 
machern und Kulturfonds kommen. 


* Eine Gesprächsgruppe fuhr schon 
vor dem Kaffeetrinken mit dem Bus 
weg und traf sich in den Räumen 
der Bibelschule “Winkler Bible In- 
stitute” zur Besichtigung des Anwe- 
sens und zur Besprechung der schu- 
lischen Lage. Die Tragfähigkeit der 
Schule wurde unter die Lupe ge- 
nommen. Gehofft wird auf eine an- 
wachsende Studentenzahl, sonst 








kann sich die Schule nicht tragen 
und wird zu einem bestimmten Ter- 
min geschlossen werden müssen. 
WBI bietet nach wie vor geistliche 
Gemeinschaft und Pflege, Hilfen für 
den Lebensweg, und geschätzte 
Schulung für Mitarbeit in den Ge- 
meinden an. Sehr wirkungsvoll sind 
die Einsätze der “Discovery Teams”, 
aber auch sehr kostspielig. Mehr 
und vielseitigere Einsätze für ange- 
hende Leitende werden erwogen. 
Die Workshop-Gruppe in der Bi- 
belschule aß auch dort zu Mittag. 


* Das Fürsorgekomittee “Committee 
of Reference and Counsel” hat sich 
im letzten Jahr sehr bemüht, auch 
in einigen Fällen von Mißhandlung. 
Gemeindeprobleme und Unterstüt- 
zung für Gemeindemitarbeiter füh- 
ren immer wieder zur Frage eines 
provinziellen Konferenzpastors. Lei- 
der lassen die Finanzen eine solche 
Anstellung nicht zu. 

Großes Besorgnis erregte die 
schrumpfende Mitgliederzahl eini- 
ger M.B. Gemeinden Manitobas aus. 
Junge Mitglieder, die eine Vision 
entwickeln für die gemeinsame Ar- 
beit der Konferenz, sind gefragt. 
Ohne ihre zukünftige finanzielle 
Hilfe werden die gemeinsamen Pro- 
jekte zunehmend leidend. Die fort- 
währende Zusammenarbeit der Be- 
hörden und Komitees wurde kräftig 
befürwortet. 


* Das Gremium für Haushalter- 
schaft, “Board of Directors”, sorgt 
sich um die finanzielle Lage der 
Konferenz. Leider mußten im ver- 
gangenen Finanzjahr Reserven in 
Anspruch genommen werden, um 
das Defizit auszugleichen. Auch hält 
die Manitoba Konferenz nicht 
Schritt mit dem geplanten Aus- 
gleich der zurückgehenden Unter- 
stützung des Concord Colleges von 
der kanadischen Konferenz. 

Die Mitgliedersteuer soll weiter- 
hin beibehalten werden, da sich in 
den vergangenen Jahren dieses Sy- 
stem am besten bewährt hat. Von 
den eingehenden Geldern sollen die 
Werke und Dienste eventuell pro- 
zentual gleichmäßig finanziert wer- 
den. Immer wieder wird auch die er- 
wartete Abgabe der Gelder an die 
kanadische Konferenz in Frage ge- 
stellt. In Manitoba geschah dieses 
bisher jeweils nach der gesamten 


Mitgliederzahl, anstatt nach der 
Zahl der tatsächlich zahlenden Mit- 
glieder. 


John Janzen leitete im Beten ei- 
nes Tischgebets und dann begaben 
sich alle in die Aula der Gemeinde 
zu einem nahrhaften Mittagessen. 
Es gab Gehacktes auf Brötchen 
(Sloppy Joes) mit Salat, und “Platz” 
mit Kaffee und Tee zum Nachtisch. 


Der Nachmittag wurde durch Ge- 
sang eingeleitet, geleitet von Chri- 
stine Longhurst, Mitglied des Ge- 
neral-Konferenz Gremiums, “Hym- 
nal Commission”, das ein neues eng- 
lisches Gesangbuch herausbringt. 

Berichte waren schon früher im 
Konferenzbuch gedruckt, vervielfäl- 
tigt und verteilt worden, damit die 
Delegierten sich informieren konn- 
ten. Höhepunkte der Arbeit und Er- 
gänzungen zu dem Schriftlichen 
wurden morgens und nachmittags 
gebracht. Diese schlossen mit ein: 
Christliche Erziehung (Ellen Mar- 
tens, Wilma Dick), Jugendarbeit 
(Lorne Penner), Musikhilfen 
(Anne Friesen), Frauendienst 
(Lois Reimer), Prediger und Diako- 
ne (Roland Marsch), Personal (Alf 
Poetker), MBCI (Martha Neufeld, 


David Teigrob), WBI (George 
Toews, Eldon DeFehr), und der 
Bericht der jungen Erwachsenen 
“College and Career” (Richard 
Froese, Myrna Reimer). 

Diese Berichte wurden teilnahms- 
voll von der Delegation gehört. Im- 
mer wieder wurde die Arbeit der 
verschiedenen Behörden unterstützt 
und befürwortet. 

Der Finanzbericht wurde von 
Kassenwart Cornie J. Riediger 
gebracht. Viele Seiten mit Skalen 
und grafischen Darstellungen gaben 
guten Einblick in die finanzielle 
Lage der Manitoba M.B. Konferenz. 

Ausführliche Berichte hatten 
auch zwischengemeindliche menno- 
nitische Organisationen mit einhef- 
ten lassen: das Hilfswerk Mennoni- 
tisches Zentralkomittee (MCC), der 
Katastrophendienst Mennonite Di- 
saster Service (MDS), und die Arbeit 
an geistig Behinderten, Eden Health 
Care Services. 

Zeitig um 6:00 Uhr, wie geplant, 
ging die Konferenz zu Ende. Gute 
Arbeit wurde vielseitig geleistet und 
neue Impulse für die Zukunft wur- 
den gesammelt. So traten die Dele- 
gaten ermutigt ihre Heimreise an.*® 

(Augenzeugenbericht von Lorina Marsch) 





Manitoba M.B. Heimatmission 
— Missions and Church Extension — 


A” der 1994 Manitoba Konfe- 
renz im Februar in Winkler, be- 
richtete John A. Janzen, als Vor- 
sitzender der Behörde für Mission 
und Gemeindeerweiterung (MCE). 
Es spornte an, trotz finanzieller 
Schwierigkeiten, weiterhin inner- 
halb der Provinz zu arbeiten, um 
andere für Christus zu gewinnen. 

Er sprach den Arbeitern, die im 
Einsatz stehen, ein herzliches Dan- 
keschön aus. MCE erkennt, daß die- 
se Familien wegen den großen Ent- 
fernungen oft allein dastehen. MCE 
Direktor Neil Block hat, trotz 
schwieriger Entscheidungen, gute 
Dienste geleistet 


Neil Block erzählte von Personen, 
die sich bekehrt haben und in den 
Gemeinden Aufnahme finden. Er 
berichtete von dem Beschluß des 
MCE, die Kirche in Leaf Rapids zu 
schließen. Leute, die in diesem ent- 
legenen Städtchen bisher im Berg- 


bau gearbeitet hatten, sind verzo- 
gen, weil die Minen geschlossen 
werden. Mark und Jackie Lar- 
sen, dem letzten Pastorenehepaar 
in Leaf Rapids, wurde ein “Vergelt’s 
Euch Gott” zugerufen. 

Im Frühjahr 1993 trafen sich in 
LaSalle drei Ehepaare mit Neil 
Block und MCE Mitglied Ray Klas- 
sen. Sie suchten gemeinsam nach 
Wegen, Menschen ihrer Umgebung, 
besonders Gemeindefremde, für den 
Herrn zu gewinnen. Ray Klassen 
dient der Gruppe weiterhin als Lei- 
ter. 


In Brandon versammeln sich 
während der letzten acht Jahren 
etwa zwanzig chinesische Christen, 
ohne besonderen Gemeindean- 
schluß. Seit Herbst 1991 schlagen 
MCE Arbeiter Job und Jenny Ng 
Brücken zu dieser Gruppe. 1993 bat 
die Gruppe, als MCE Projekt aner- 
kannt zu werden, und somit unter 


MAI 1994 /21 


Ei ED BEDELZUDESSHZELI | Sam 





der Aufsicht der M.B. Konferenz zu 
stehen. Mitarbeitende sind die Win- 
nipeg Chinesische Gemeinde, die 
Richmond Park M.B. Gemeinde in 
Brandon, und MCE, laut Konferenz- 
beschluß. Job und Jenny Ng dienen 
gleichzeitig weiterhin als Pastorene- 
hepaar der Chinesischen M.B. Ge- 
meinde in Winnipeg. Sie berichte- 
ten: 

“1993 hat unsere Gemeinde ver- 
schiedenes Neues erlebt. Wir mach- 
ten ein Glaubensversprechen an 
Rod Zook und Julia Penner 
Zook, unsere Missionare durch 
MBMW/S. Wenn wir auch nur eine 
kleine Gruppe sind, und unter dem 
MCE arbeiten, so können wir doch 
den Befehlen Jesu gehorsam sein. 
Wir sammelten in diesem Jahr ein- 
tausend Dollar für unser Missions- 
projekt — Gott sei Dank!” 


Art und Elsie Kliever dienen 
als Pastorenehepaar der Selkirk 
M.B. Gemeinde: 

“Unser Verlangen ist es, den 
Herrn besser kennen zu lernen. Im 
Juni 1993 half unsere Gemeinde bei 
der Evangelisation mit Ralph Bell 
mit. Einige unserer Glieder waren 
in den Komitees, und gaben der Ar- 
beit Anleitung. Gott segnete das 
Werk mit Bekehrungen, solchen, die 
ihren Glauben erneuerten, und eine 
weite Verkündigung des Evangeli- 
ums in Selkirk und Umgebung. 

Wir haben zwei Tauffeste ge- 
feiert, im Frühling und im Herbst. 
Dann wollten wir besonders unsere 
Kinder und die Jugend erreichen, 
und dazu kam Ben Frye zu uns. 
Die Arbeit mit der Sonntagsschule 
und Jugend wächst. Es kommen im- 
mer wieder neue Leute am Sonntag 
in die Versammlungen.” 


Jake und Elsie Bergen sind Ar- 
beiter in der St. Boniface M.B. Ge- 
meinde: 

“Wir sind ermutigt worden durch 
den Entschluß von MCE und unse- 
rer eigenen Gemeinde, unsere Ge- 
meindearbeit hier fortzusetzen. 
1993 haben wir gesehen, wie unsere 
Besucherzahl und die Teilnahme 
zugenommen haben. 

Im März 1993 fasteten und bete- 
ten wir, der Herr möge uns einen 
neuen Pastor senden. Heute haben 
wir Don und Heather Boddy un- 
ter uns, die teilzeitig mit Jake und 
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Elsie Bergen arbeiten. Wir werden 
mit einem Geist der Hoffnung und 
der Ermutigung gesegnet. 

Wir hatten in diesem Jahr eine 
Taufkandidatin, Irene Cohen. Wir 
wollen in der Zukunft ein Kinder- 
stübchen einrichten für Babys. Mit 
unseren spanischen Geschwistern, 
die mit uns das Gebäude teilen, 
kommen wir gut aus. Wir danken 
MCE für ihre Sorge um uns, auch 
der Konferenz für die Ermunterung 
und Unterstützung.” 


Gary und Bernice Hildebrand, 
Arbeiter mit Internationalen Stu- 
denten, berichteten: 

“In diesem Jahr hatten wir wie- 
der viele neue und aufregende Gele- 
genheiten, und Erfahrungen, von 
denen wir gelernt haben. Bernice 
unterrichtet jeden Donnerstag seit 
dem Frühling 1993 eine Gruppe 
Frauen in der englischen Sprache. 
Dadurch sind freundschaftliche Be- 
ziehungen entstanden mit Frauen 
aus Iran, Brasilien, China und Ko- 
rea. Wir hatten das Vorrecht, eine 
neue Gruppe kennen zu lernen, die 
Iraner, und staunten, wie diese Leu- 
te, die in den Medien als unsere 
Feinde dargestellt werden, so offen 
und freundlich sind. 

Viele Studenten bringen mit der 
Zeit den Ehepartner nach Canada. 
Diese Frauen langweilen sich und 
erleben große Eisamkeit. Da ihnen 
die Sprachkenntnisse fehlen, kön- 
nen sie weder studieren noch arbei- 
ten. Gegenwärtig treffen sich Berni- 
ce und einige andere christliche 
Frauen wöchentlich mit ihnen in ih- 
ren Apartments, um sich zu erzäh- 
len und ihre Besorgnisse zu bespre- 
chen. 

Unsere Bibelstudiumgruppe hat 
sich etwas stabilisiert, indem neuer- 
dings einige der Studenten jede Wo- 
che kommen. Es war ihnen kürzlich 
besonders wichtig, daß alle besonde- 
ren Begebenheiten aus 1.Mose, Ka- 
pitel 1-11 in den Chinesischen 
Schriftzeichen enthalten sind. 

Wir ermutigen alle, die Gelegen- 
heit wahrzunehmen, internationale 
Studenten zu befreunden.” 


Walter und Edith Wiens, Ka- 
plan im Headingley Gefängnis: 

“In einem Gefängnis ist die Angst 
ein sehr starkes Element. Insassen 
fürchten einander. Das Aufsichts- 


personal dort ist sehr auf der Hut, 
denn sie wissen, daß die Gefange- 
nen in der Vergangenheit Aufruhr 
verursachten und, daß sich diese 
Unruhen wiederholen könnten. 
Mein Verlangen ist es, die Wärme 
der Liebe Gottes mit Insassen und 
dem Personal zu teilen. 

Viele leiden mit, wenn eine Per- 
son hinter Gitter kommt. Schmer- 
zen, Traurigkeit und die Herausfor- 
derung des Lebens verschärfen sich, 
wenn ein Glied der Familie ins Ge- 
fängnis kommt. Verbrechen schlägt 
auf viele Leute ein, auf den Betroffe- 
nen, den Verletzten, die Kinder, den 
Ehepartner und die Eltern. Eine 
Frau rief neulich an, ob ich mit ei- 
ner Person sprechen würde, die 
durch Autounfall ihre Mutter töd- 
lich verletzte. Einmal begleiteten 
ein Wächter und ich einen Insassen 
zum Begräbnis seines Vaters. 

Ich schätze die Hilfe anderer 
Christen, die Gottes Liebe im Ge- 
fängnis weitergeben. Gegenwärtig 
haben sich zehn Gruppen verant- 
wortlich gemacht für Andachten an 
den Montagabenden. Weitere Helfer 
fehlen uns in dem neuen Dienst des 
Gesanges in den Versammlungen 
am Sonntagmorgen. 

Von großem Wert ist die Arbeit 
mit entlassenen Gefangenen, damit 
diese es lernen, sich der Familie und 
der Umgebung aufs neue anzupas- 
sen. Ich schließe mit einem Wort 
des Dankes an alle, die für mich, die 
Arbeit und die Insassen beten, auch 
für alle Freiwilligen.” 


Eldon (und Betti) Pullman ar- 
beitet im Rat- und Seelsorgedienst 
“Cornerstone Counselling Service”: 

“Im vergangenen Jahr haben wir 
Gottes Treue erfahren. Unser Gebet 
für einen größeren Arbeitsplatz 
wurde erhört, indem wir mehr Bü- 
ros bekamen, auch einen erweiter- 
ten Wartesaal in dem Christian 
Press Gebäude. 

Im März 1993 erhielten wir einen 
Regierungszuschuß. Am 1. Mai 
durfte Debbie Nicolas dann ange- 
stellt werden für Betroffene von Ge- 
walttätigkeiten zu Hause. Vor an- 
derthalb Jahren hatten wir schon 
angefragt, und mit dem schwierigen 
Papierkrieg begonnen. Heute prei- 
sen wir Gott, daß die Regierung die 
Arbeit von Cornerstone Counselling 
befürwortet. Auch haben wir Gottes 


Treue verspürt durch die fortwäh- 
rende Mithilfe unserer Ratgeber 
Don Enns und Judy Janzen, und 
teilzeitige Empfangsperson Jackie 
Thomas. 

Cornerstone Ratgeberdienst 
bleibt auch weiterhin ein wesentli- 
cher Dienst der M.B. Gemeinden in 
Manitoba. Wir danken euch für eure 
Gebete, auch für die finanzielle Un- 
terstützung. Bitte betet weiter!” 


Dale und Marge Warkentin 
dienen der Flin Flon M.B. Gemein- 
de: 

“Ich schätze die Mennoniten Brü- 
dergemeinde. Sie scheint viel für die 
Umgebung zu tun,” meint Doug 
O’Brian, der lange Jahre in Flin 
Flon gewohnt hat und Eigentümer 
und Verwalter drei Radiostationen 
im Norden ist. 

Das gute Zeugnis hat eine kleine 
Gemeinde von etwas über vierzig 
Leuten, die viel hin und her ziehen 
müssen. Im vergangenen Jahr ha- 
ben wir drei Kommissionen ins Le- 
ben gerufen: einige Vermögensver- 
walter, die Sozialkommission und 
eine Musikkommission. Diese sind 
je für einen Teil des Kirchenlebens 
verantwortlich. 

* Unsere Sozialkommission organi- 
sierte im Herbst ein Abendbrot für 
114 Personen. Eine Musikgruppe 
der Snow Lake Gemeinde reiste an, 
um das Programm zu gestalten. 

* Ein Familienabend im Dezember 
war für alle Generationen geplant. 
Mit Spielen und einem Imbiss war 
es für recht viele Familien anlok- 
kend. 

* Die Musikkommission sorgte für 
drei Abende im November, zusam- 
men mit der Full Gospel Gemeinde 
als Gastgeber, und wurde von der 
Grace Gemeinde von Cranberry Por- 
tage, die Musik und einen Sketch 
brachten, unterstüzt. Eine Frau 
freute sich zu der Inspiration!” 

* Unsere Vermögensverwalter stan- 
den, mit gutem Erfolg, bei Verände- 
rung unserer Halle im Erdgeschoß, 
eingeschlossen Isolierung und An- 
streichen, vor. Unsere Schwesterge- 
meinde in Winkler wagte es, im 
März in den Norden zu kommen, 
um uns Hilfe zu leisten. 

Ein anderer wichtiger Dienst ist 
die monatliche Bibelstunde und An- 
betungsversammlung mit den In- 
sassen im Egg Lake Gefängnis. Im 


Dezember lud Loren Heide die Ge- 
schäftsgesellschaft ein, für jeden In- 
sassen ein Weihnachtspaket vorzu- 
bereiten. Weihnachtslieder und Mit- 
teilungen waren für uns und für die 
Insassen der Höhepunkt des Festes. 

Für 1994 wollen wir in unserer 
Verbindung mit Gott wachsen, auch 
innerlich im Verständnis unserer 
geistlichen Nöte und Gaben zuneh- 
men. Unser Verhalten anderen ge- 
genüber soll unser Zeugnis fördern.” 


Ted und Mary Goosen, Grace 
M.B. Gemeinde in Cranberry Porta- 
ge, sagen: 

“Gott, der uns zur Gemeinschaft 
mit seinem Sohn berufen hat, ist 
treu. Unser Sonntagsschulpro- 
gramm ist 1993 stark gewesen. Im 
Herbst hat sich die Schülerzahl ver- 
mehrt, besonders die Zahlen im Vor- 
schulalter und solche in der Ober- 
schule. Zu Weihnachten trugen die 
Schüler das Bühnenstück, “Psalty’s 
Christmas Calamity” vor. Der gute 
Besuch ermutigte uns. 

Wir sind dankbar für einige neue 
Familien, die zu den Andachten 
kommen. Der Frauenkreis gedeiht 
und Bob Hay und Verna Martens 
leiten an den Dienstagabenden ein 
Bibelstudium für Studenten im 
Frontier Collegiate Institute. Wir 
haben auch zwei Bibel- und Kaffee- 
stunden für neue Gläubige und Su- 
chende angefangen. 

Im Segen dienten uns im Sommer 
Peter und Maria Friesen als Pa- 
storenehepaar. Im August führten 
Bernice Hay, Shirley Petryk, 
Cindy Bjornson und Friesens ein 
sehr erfolgreiches Sommerpro- 
gramm für 22 Kinder durch. Froh 
waren wir über den Besuch an ei- 
nem Sonntag von der Brooklands 
M.B. Gemeinde in Winnipeg. Sie 
dienten in der Andacht. 

Da wir die einzige evangelikale 
Gemeinde in Cranberry Portage 
sind, dienen wir oft bei Todesfällen. 
Betet für uns, daß wir im Dienst 
treu sein mögen, und andere zu Je- 
sus weisen. Betet, daß sich neue 
Gläubige der Gemeinde anschlie- 
ßen. Wir danken für euer Interesse 
und eure Gebete.” 


Cornelius und Bernadine 
Plett dienen der Snow Lake M.B. 
Gemeinde. Gemeindemitglied Val 
Foord berichtete: 


“Es ist ein Jahr von Veränderun- 
gen, Übergang, Unsicherheit und 
Fragen gewesen. Wir sind andert- 
halb Jahre ohne einen vollzeitigen 
Pastor gewesen, doch der Herr seg- 
net. Wir haben uns zu dem Dienst 
von Henry und Hildi Regier von 
Januar bis August gefreut, und für 
Peter und Tina Doerksen, im 
Herbst. Andere Gläubige im Norden 
standen uns im Segen bei. Froh be- 
richten wir, daß Pastorenpaar Cor- 
nelius und Bernadine Plett im 
Frühling zu uns kamen. 

Wir rechnen mit dem Schließen 
des Bergbaus “Hudson Bay Mine”. 
Die Mehrzahl unserer Männer wird 
danach nach Flin Flon geschickt. Ei- 
nige Familien ziehen um, andere 
bleiben, also wird in unserer Stadt 
besonders Liebe und Freundschaft 
notwendig. Wir freuen uns, daß es 
hier eine Goldmine geben könnte. 

Die Stadt schrumpft; Leute wer- 
den einsam und suchen Gemein- 
schaft. Etwa 135 kamen zu unserem 
Danksagungsbankett. Wir danken 
unserer Schwestergemeinde in 
Newton, die uns an dem Abend mit 
Dialog, Gesang und Wortverkündi- 
gung diente, auch am Sonntagmor- 
gen. 

Unsere Jugend macht weiter, 
auch nachdem Leiterin Kari Pull- 
kinen nach Sudbury zog. Wir sind 
dankbar für eure Gebete. Gott segne 
euch alle!” 


Ron und Joanne Dyck dienen 
der Thompson M.B. Gemeinde: 

“Das vergangene Jahr war eine 
übergangsphase und brachte Verän- 
derungen mit sich. George und 
Mary Baerg taten bis Ende März 
einen geschätzten Dienst unter uns. 
In der Zeit tauften wir vier Perso- 
nen, und nahmen vierzehn Glieder 
in die Gemeinde auf. Ron Dyck 
nahm im April hier den Dienst auf. 

Es kommen zwölf Jugendliche re- 
gelmäßig in die Jugendarbeit. Eini- 
ge Bibelstunden bestehen. Wir ha- 
ben von einigen Familien Abschied 
genommen, andere kommen hinzu. 
Aus der Umgebung suchen Leute 
Rat und Hilfe. Im Moment besuchen 
sechs Personen den Taufunterricht. 

Der Herr handelt treu; er ver- 
sorgt uns im geistlichen und im fi- 
nanziellen. Bitte betet auch weiter 
für uns.”® (gesammelt aus Broschüren) 
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Eine Steppdecke? Einen handgemachten Stuhl? Einen Erdbeerkuchen? Hilfsausrufe bieten 
allerhand gespendete Sachen an, sogar Häuser, von örtlichen Freiwilligen gebaut, stehen zur 
Verfügung. Die Einnahmen von diesen Ausrufen gehen zur Unterstützung der weltweiten Nothilfe 
des Mennonitischen Zentralkomitees und zur Förderung der Entwicklungsarbeit. 






Wegen weiterer Information in Fragen des Ausrufes rufe doch bitte bei der nächsten Dienststelle 
des MCC an. Komm zu dem Ausruf. Lade Freunde ein mitzukommen. Hilf als Freiwilliger mit! 
Kaufe etwas auf dem Ausrufl Damit machst du einen wertvollen Beitrag! 
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MBM/S Nachrichten 


Das Freundschafts-Cafe 


as Freundschafts-Cafe ist ein 

kleiner gemütlicher Platz, wo 
man Missionare treffen kann. Also, 
bitte, setzt Euch dort auf den Stuhl, 
bittet um eine Tasse Kaffee und un- 
terhaltet Euch mit... 


%* Victor und Marty Wiens in 
Säo Paulo, Brasilien: 


Erzählt bitte etwas von Eurer 
Familie... 

Victor und Marty: Wir sind Teil ei- 
nes Drei-Mädchen Klubs! Bethany 
(10) ist in der fünften Klasse in der 
Pan-Amerikanischen Christlichen 
Akademie (PACA). Sie liebt das Le- 
sen, Malen und Klavierspielen — 
nicht unbedingt das Üben! Kristen 
(8) ist in der zweiten Klasse, auch 
in der PACA. Sie turnt von morgens 
bis abends ohne zu stoppen. Manch- 
mal läßt sie etwas nach, um zu le- 
sen oder Klavier zu spielen. Angela 
(4) ist in einer brasilianischen Vor- 
schule und fühlt sich dort sehr er- 
wachsen. Am liebsten fährt sie ihr 
Fahrrad. 

Woraus besteht Eure Arbeit?... 

V & M: Als Team-Leiter geben wir 
unserem MBM/S Team hier in Säo 
Paulo Unterstützung und Anlei- 
tung. Marty leitet den Frauendienst 
in der Vila Säo Jose Gemeinde. Sie 
nimmt auch Teil an unseren allwö- 
chentlichen Mitarbeitertreffen. Vic- 
tor arbeitet im Gemeindebau und 
trainiert Leitende. Er trägt die pa- 
storale Verantwortung für drei 
neue Gemeinden. Unterrichten und 
die Leitung unseres Trainingszen- 
trums sind extra Freuden. 

Was war 1993 der Höhepunkt 
Eures Dienstes?... 

V & M: Der Herr ruft einige junge 
brasilianische Arbeiter heraus, da- 
mit sie als Pastoren in den Säo Pau- 
lo Gemeinden dienen. Elias Fer- 
reira, ein junger Mann aus der Vila 
Säo Jose Gemeinde, diente dort 
zwei Jahre als Praktikant und ist 
jetzt nach Säo Paulo zurückgekom- 
men, um Pastor in einer unserer 
Missionsgemeinden zu werden. 
Was bringt Euch als Familie 
Freude?... 


V & M: In den Sommermonaten ge- 
brauchen wir oft das Schwimmbek- 
ken bei der Schule, besonders an 
den Wochenenden. Am Abend sin- 
gen wir zusammen, unterhalten 
uns über die Bibel, und schauen 
uns ein Video an. Tischspiele ma- 
chen uns immer Spaß. Besondere 
Festlichkeiten, wie Geburtstage, 
werden durch einen Ausflug nach 
MeDonald’s, Taco Time oder Pizza 
Hut gefeiert. 
Was sind Eure aktuellen und 
langzeitigen Gebetsanliegen?... 
V & M: Betet um Ausgewogenheit 
zwischen schwerem Dienst, die Fa- 
milie und stille Zeit. Betet um Reife 
im Leben der jungen Gläubigen und 
der Gemeinden hier. Betet auch um 
Weisheit und Einsicht im Unter- 
richt und in der Übersicht von 
Praktikanten. Betet um geistlichen 
und physischen Schutz in einer 
Mega-Stadt mit geistlichen Kämp- 
fen, Verbrechen und Gewalttätig- 
keiten.® 

(nach Witness, MBM/S Nachrichten) 


%* Laurence, Leona, Brandon, 
Cambria und Trenton Hiebert 
in Toyota-shi, Aichi-ken, Japan: 


m 19. Dezember begannen wir 

unseren Weihnachtsbaum zu 
schmücken, mit farbenreichem Ori- 
gami Schmuck. Doris hatte in der 
Woche vorher einige Frauen einge- 
laden, um diese gefalteten Verzie- 
rungen aus Papier zu machen. Es 
versammelten sich etwa vierzig zur 
Anbetung, und wir erinnerten uns 
an Jesu Kommen für uns. Außer 
unserer Familie, waren nur drei an- 
dere Christen anwesend. Wir freu- 
ten uns zu jedem Besucher! 

Es gab ein Potluck-Lunch und 
ein frohes Beisammensein. Für vie- 
le war es das erste Mal, daß sie den 
Geburtstag von Jesus Christus 
feierten. Andere, die schon monate- 
lang nicht mehr in der Versamm- 
lung waren, machten sich Mühe, 
jetzt dabei zu sein. Nachdem alles 
aufgeräumt war, hielten sich man- 
che lange draußen vor dem Zen- 
trum auf, um sich zu unterhalten. 


Nach diesem hatten wir ein Kon- 
zert bei Kerzenlicht. Steve und 
Bobbie Friesen, mit ihren drei 
Söhnen, die eine Stunde von uns 
entfernt wohnen, brachten ein viel- 
sprachiges Konzert von Weih- 
nachtsliedern und sangen mit Be- 
gleitung von Gitarre, Ukelele, 
Blockflöten, Handglocken usw. 
Trotzdem sie Anfänger sind, gefiel 
ihre Musik unserer Gruppe sehr, 
besonders ihre Wärme und Freude 
am Spielen. Steve brachte eine 
Weihnachtsbotschaft, die ganz klar 
die gute Nachricht brachte. 

Wir benutzten den Adventskranz 
mit der Christus-Kerze in der Mit- 
te, um die Geschichte von Jesus zu 
erzählen. Herr und Frau Tokuni 
zündeten ihre Kerzen von der mit- 
telsten Kerze an, und dann wurde 
das Licht an alle weitergegeben. 
Wir freuten uns riesig, unsere Feier 
mit 64 Japanern zu teilen. Ein Drit- 
tel von ihnen waren zum ersten 
Mal gekommen, darunter einige 
Studenten und andere Freunde der 
Gemeindeglieder. 

Bitte betet um das geistliche 
Wachstum der Leute, vielleicht 
durch die angebotenen Bibelstun- 
den. Betet auch, daß sie sich dem 
Herrn ergeben und sich der Ge- 
meinde anschließen. ® 

(Laurence, Leona, Brandon, Cambria 
und Trenton Hiebert) 


%* John, Karen, Janine, Julie 
und Kyle Selph in Montevideo, 
Uruguay. 


urch fleißige Arbeit wurde der 
Feldzug, der im Freien vor der 

Kirche stattfinden sollte, vorberei- 

tet. Das einzige Problem? — Es reg- 

nete mehrere Tage vorher. Eine 

Stunde vor dem Beginn wurde es 

hell, aber wir versammelten uns 

vorsichtshalber drinnen. 

Es folgten vier Abende mit Mu- 
sik, Zeugnissen und Predigten. Die 
Zahl der Zuhörer war nicht ein Re- 
kord, aber die Entscheidungen für 
Christus waren recht viel — neun- 
zehn Kinder, sechs junge Leute und 
eine Frau. 

* Die neubekehrten Kinder, von de- 
nen einige schon die Sonntags- 
schule besucht hatten, werden 
von den Sonntagsschullehrern be- 
treut. 

* Die jungen Leute kommen zur Ju- 
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gendgruppe, und die meisten am 

Sonntag zu den Versammlungen. 

* Die Frau, Graciella, studiert re- 
gelmäßig das Wort Gottes mit ei- 
ner Christin aus der Gemeinde. 
Am dritten Sonntag nach dem 
Feldzug brachte Graciella ihren 
Mann mit. Wir beten für ihn! 

Der Feldzug wurde von einem 
neuen Team aus der M.B. Konfe- 
renz hier in Uruguay organisiert. 
Wir freuten uns über die Arbeit und 
den Segen. 

Die Zahl der Teilnehmer in unse- 
ren Programmen in der Woche 
nimmt zu. Hausbibelkreise wach- 
sen schnell. Zu der Bibel- und Ge- 
betsstunde am Mittwoch kommen 
mehr als zwanzig Besucher. Wir 
machten eine Entscheidung, unsere 
Versammlungen am Sonntag, wäh- 
rend den Sommermonaten, um 8:30 
morgens anzufangen. Dadurch ge- 
winnen die Leute Zeit, Familie und 
Freunde zu besuchen. 

In der uruguaischen Kultur ist es 
Mode, am Sonntagnachmittag Ver- 
wandte zu besuchen. Unsere Ver- 
sammlungen, die um fünf oder 
sechs Uhr anfingen, machten es den 
Leuten umständlich. Also änderten 
wir unsere Anfangszeit. Das wirkt 
sich gut aus. Dabei gewinnen wir 
für unsere eigene Familie mehr 
Zeit. 

Die Jugendgruppe wächst unter 
der guten Anleitung von Oscar 
Sosa und anderen Leitern, darun- 
ter auch Julie (Selph). 

Wir hatten beschlossen, eine 
Klasse über den Dienst in Camps 
und auf Rüstzeiten anzubieten. Zu 
unserem Erstaunen war jeder Stuhl 
besetzt! Endlich, nach acht Jahren 
des Gebets und der Arbeit, wird das 
Camp “Villa Maranatha” ein ganz- 
jähriges Projekt, anstatt nur für 
den Sommer. Als Teil des Unter- 
richts mußten die Studenten eine 
Rüste planen und ein Wochenende 
am Camp verbringen. 

Zwei Abende, bevor wir zum 
Camp fahren wollten, klingelte das 
Telefon um zehn Uhr. Es war 
Edith. Sie meldete mir, daß der 
Koch nicht kommen konnte, ich 
sollte etwas unternehmen. “Ach, 
nein,” erwiderte ich, “das ist deine 
Aufgabe. Und jetzt wollen wir beten 
und sehen, wie der Herr uns helfen 
wird.” Nun waren wir gespannt. In 
all meinen Jahren der Camp Arbeit 
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habe ich noch nie so viel Mitarbeit 

erfahren, wie auf dieser. Warum? 

Weil alle Teilnehmer beim Planen 

mitarbeiteten und auf Erfolg hoff- 

ten. Und so wurde unser Experi- 
ment zur Wirklichkeit. Und ja, wir 
hatten auch einen Koch! 

Bis kürzlich gab es sehr wenig 
christliche Konferenzen, die man in 
Montevideo besuchen konnte. Heu- 
te haben wir eine Auswahl: 

* Vor kurzem trafen sich mehr als 
zweihundert örtliche Pastoren 
und Missionare auf einer Konfe- 
renz in Montevideo. 

* In der ersten Woche im November 
waren wir mein Mitpastor Obdu- 
lio Bitancort und ich, auf einer 
sehr guten nationalen Konferenz. 
Es ging um die Zukunft und die 
Mission der Gemeinde. Wir lern- 
ten gemeinsam und pflegten Ge- 
meinschaft mit Obdulio und eini- 
gen anderen Leitern aus unseren 
Gemeinden in Uruguay. 

Eure Gebete werden geschätzt. 
Wir merken ihre Wirkung. ® 

(John, Karen, Janine, Julie) 


% Lynn, Mary und Anne Kauf- 
man in Madrid, Spanien. 


rer kommt in Spanien 
erst am 6. Januar zum Ab- 
schluß. Nach spanischer Auffas- 
sung war das der Tag, an dem die 
Weisen aus dem Morgenland dem 
Christkind ihre Geschenke brach- 
ten. Es ist für spanische Leute ein 
bedeutender Feiertag. In Madrid 
gibt es Umzüge, um das Ankommen 
der Weisen zu feiern. Traditionsbe- 
wußte Familien geben ihren Kin- 
dern an diesem Tage ihre Geschen- 
ke, obwohl dieses zunehmend am 
25. Dezember geschieht. 

Als wir im vorigen Jahr nach 
Spanien zurückkehrten, begrüßte 
uns die Nachricht, daß zwei spani- 
sche Christliche Versammlungen 
(Plymouth Brethren) in unserer 
Nachbarschaft eine Gemeinde grün- 
den wollten. Sie wohnten in der 
Nähe, hatten in der Gegend Fami- 
lien, und vermuteten, daß sich nie- 
mand um den Ort kümmerte. Wir 
glauben, daß Gott diese Entschei- 
dung gelenkt hat und wollen ge- 
meinsam mit ihnen arbeiten. Wir 
hatten in Saconia viel Kontakte ge- 
macht, und es war unser Herzens- 
wunsch, hier eine evangelikale Ge- 


meinde zu sehen. Also arbeiten wir 
gemeinsam mit Antonio und 
Brenda Vasquez, ein Missionsehe- 
paar von Zentralamerika. Sie und 
ihre drei Kinder zogen, während 
wir Heimaturlaub machten, in un- 
sere Nachbarschaft. Wir sind schon 
durch ihre Freundschaft gesegnet 
worden, auch durch ihre Aufrichtig- 
keit, Hingabe zur Arbeit und ihre 
Lebensweise. 

Obwohl wir auf die Leute in un- 
serer Nachbarschaft, die ohne Kir- 
che aufgewachsen sind, zielen, so 
erlaubt Gott uns doch eine Arbeit in 
der lokalen katholischen Umge- 
bung. Im Oktober bat ein Priester, 
der für unsere Arbeit sehr offen ist, 
ich sollte vor einer Gruppe seiner 
Leute mein Zeugnis geben. Meine 
Worte fanden warmen Anklang. Ei- 
nige Tage später nahmen Antonio, 
Mary und ich an einer Gebetsrüste 
teil. Die Rüste fand in einem nahen 
Sogovian Kloster statt. Dort soll St. 
Johannes des Kreuzes, ein katholi- 
scher Mystiker aus dem 16. Jahr- 
hundert, und Schreiber vieler 
Schriften, einige seiner wohlbe- 
kannten Zeilen niedergeschrieben 
haben. Solche Begebenheiten geben 
uns in der Umgebung Glaubwürdig- 
keit und verwischen den Gedanken, 
daß wir gegen die Katholiken sind, 
und daß unser Hauptziel ist, aus ih- 
nen Protestanten zu machen. 

Ganz kürzlich habe ich Gelegen- 
heit gehabt, zwei Universitätsstu- 
denten desselben Pfarrbezirks, die 
für einen Unterricht des Katechis- 
mus für Jugendliche verantwortlich 
sind, mitzuhelfen. Es wurde eine 
ausgezeichnete Gelegenheit über 
die Person und das Werk des Heili- 
gen Geistes, etwas wovon sie wenig 
wissen, zu sprechen. 

Paulus ernährte sich durch das 
Zeltmachen. Wir versorgen uns 
zum Teil durch meine Stunden des 
Englischunterrichts. Ich unterrich- 
te fünf Klassen und hoffe auf mehr. 
Wir arbeiten auch an unseren Pa- 
pieren zur Aufenthaltsgenehmi- 
gung. 

Wir danken für alle Briefe und 
Gaben, und beten, daß der Geist 
uns begleitet, damit wir seine Liebe 
einer unfreundlichen Welt zeigen. *® 

(Lynn, Mary und Anne Kaufman) 








MCC Nachrichten 


ehr als 2200 Freiwillige 
des mennonitischen 
Katastrophendienstes, Men- 
nonite Disaster Service 
(MDS) haben etwa 6000 Ar- 
beitstage gespendet, um nach 
den Fluten in Iowa, Missouri 
und Illinois aufzuräumen. 
“Dazu kommen die ersten 
Reinigungsarbeiten und die 
bedeutende Arbeit, die in den 
Nachbarstaaten getan wur- 
de. Hunderte bekamen Hilfe 
und einige zogen zu Weih- 
nachten zurück in ihre Häu- 
ser,” so Lowell Detweiler, 
MDS Exekutive Koordinator. 
“Aber,” fügt Detweiler 
schnell hinzu, “Tausende 
wohnen noch in Wohnwagen oder in 
Notbehausungen. Viele haben sich 
noch nicht entschieden, ob sie ihre 
Häuser in Ordnung bringen oder 
auf höherem Land neu bauen. Hun- 
derte von Farmern warten noch auf 
Aufräumehilfe, andere fragen sich, 
ob es 1994 überhaupt eine Ernte ge- 
ben kann.” 
Er dankt für die viele Arbeit die 
im Mittelwesten von hunderten von 
Freiwilligen getan wurde und erin- 


MDS sagt “Dankeschön!” 





Maisstengel liegen unbeachtet in der Küche 
eines Farmhauses bei Hull, Ilinois. 


nert gleichzeitig daran, daß noch 
viel zu tun ist. Im Winter arbeitete 
MDS in vier Ortschaften, im Früh- 
jahr leistete MDS in andere Gegen- 
de Hilfe. 

Marlin Gingerich wohnt in Ri- 
verside, Iowa, und steht der Arbeit 
in Alexandria (Missouri, USA) vor. 
Es wohnten dort 131 Familien, wo- 
von noch keine in die Stadt zurück 
gezogen ist. “Die Verwüstung in 
diesem Städtchen ist schlimmer als 


sonst irgendwo. Der Ort sieht 
aus wie eine Kriegsland- 
schaft,” sagt Gingerich. “Alles 
ist mit einigen Zentimetern 
Schlamm bedeckt. Häuser 
i und Wohnwagen sind von ih- 
rem Fundament abgerutscht; 
einige lehnen sich an Bäu- 
men.” 

Gingerich sagt, daß Alexan- 
drias Einwohner meistens 
Alte und Arme sind. Viele 
wollen zurück ziehen, andere 
wollen anderswo wohnen. 
MDS will beiden Gruppen 
helfen. Facharbeiter und alle 
anderen Handwerker werden 
benötigt. “Viele der Häuser 
sind sauber gemacht worden 
und warten auf Zimmermänner. Es 
muß aber noch viel Dreck aus den 
Höfen weggebracht werden.” 

Detweiler bittet, daß Freiwillige 
das MDS Zentralbüro anrufen, um 
Auskunft über den Freiwilligen- 
dienst zu erhalten. Die Nummer in 
Hannibal (Missouri) ist (314) 248- 
1717. Ende März wurde das Hilfs- 
programm, nach Orkan Andrew in 
Homestead (Florida, USA), beend- 
igt.® (MDS Neuigkeiten) 








Neues Restaurant in Labrador 


n Davis Inlet, Labrador serviert 

das erste beständige Restaurant 
nicht nur Hamburger, Kartoffel- 
chips und Karibueintopf; es verteilt 
auch große Mengen von Stolz und 
Selbstachtung für die Einwohner. 
Im Fernsehen wurde die Ortschaft 
leider oft als unwohnlich und un- 
stabil geschildert. 

Mark und Sonia Bromley die- 
nen als lokale MCC Berater für 
ökonomische Entwicklung unter 
den Innu. Das Restaurant ist das 
erste und einzige von Innu geeigne- 
te Geschäft in Davis Inlet, “ein we- 
nig gute Nachricht in einer Umge- 
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bung, die in den letzten Monaten 
viel Trauriges und manche Tragö- 
dien erfahren hat.” 

Das Restaurant, Utshimassits 
Takeout, Innu für “Davis Inlet”, war 
die Idee von zwei lokalen Einwoh- 
nern, George Rich und Prote Po- 
ker. “Seit vielen Jahren hatten sie 
die Idee für ein Restaurant,” sagte 
Bromley, “aber sie wußten nicht, 
wie sie es anfangen sollten.” Brom- 
ley half ihnen einen Geschäftsplan 
zu machen, und Regierungszuschuß 
und Anleihen von den provinzialen 
und föderalen Regierungen zu er- 
halten. Sie waren auch bereit ihr ei- 
genes Geld hineinzustecken, zu- 
sammen mit Luke Rich, Simeon 
Tshkapesh und Mark Nui. 

Als ihnen die Gelder zugesagt 
waren, half ihnen MCC Arbeiter 
Ernie Wedel mit dem Umbau ei- 
nes Wohnwagens für das neue Re- 
staurant, wo sechzehn Leute auf 


einmal sitzen konnten. Auch bieten 
sie Mahlzeiten an, die eingepackt 
nach Hause mitgenommen werden 
können. “Es war wirklich ein großes 
Unternehmen für diese Umge- 
bung,” sagt Bromley. Er fügt hinzu, 
daß die Einwohner fast alle Arbeit 
selber getan haben. 

Bromley, der aus Wellington, 
Neuseeland kommt, sagt, daß ein 
Restaurant in Labrador, an der At- 
lantischen Küste, weit schwieriger 
am Leben zu erhalten ist, als sonst- 
wo in Canada. “Die Zeit, wo Schiffe 
ein und ausladen, ist nur vier Mo- 
nate lang,” sagt er. Er weiß auch, 
daß es zu teuer ist, die Sachen mit 
einem Flugzeug hereinzubringen. 
“Eines der größten Probleme beim 
Anfang eines Restaurants ist es zu 
wissen, wie viel man für acht Mona- 
te bestellen muß. Keiner kann wis- 
sen, wie viel Hamburger und Kar- 
toffelchips sie brauchen werden, be- 
vor das nächste Schiff kommt.”® 

(Mark und Sonia Bromley) 
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Aus der mennonitischen Welt 


Anerkennungsabend für Harold Jantz 


twa achtzig Freunde und Kolle- 

gen von Harold Jantz kamen 
am 30. Januar in seiner Heimatge- 
meinde, die River East M.B.G. in 
Winnipeg zu einem Abendbrot zu- 
sammen, um seine dreißig Jahre in 
der Verlagsarbeit zu feiern. 

John Longhurst merkte, daß es 
allen schwerfiel, Jantz zu veral- 
bern, wie es sonst bei solchen Feier- 
lichten geschieht. Alle wurden beim 
Austausch bald sentimental — ihnen 
standen Tränen in den Augen. 

Jantz übernahm den Mennonite 
Brethren Herald als Editor von 


Rudy Wiebe und blieb 21 Jahre 
am Posten, bis er 1987 eine unab- 
hängige kanadische Zeitung, Chri- 
stianWeek mit Berichten und Nach- 
richten aus der übergemeindlichen 
christlichen Welt ins Leben rief. 
Jantz ist bekannt für: Ausdauer, 
harte Arbeit, unersättlicher Wißbe- 
gierde, soziales Gewissen, Glauben, 
Ehrlichkeit, Feingefühl und Vielsei- 
tigkeit: “Er stellt schwere Fragen, 
aber immer sind sie von einer Liebe 
für Gottesvolk gemäßigt.” 
Schriftsteller John Redekopp 
aus Waterloo (Ontario), der in bei- 


den obengenannten Zeitschriften 
als Kolumnist dient, war der Gast- 
redner. Er lobte Jantz für seine 
ausgezeichnete Arbeit, auch erzähl- 
te er verschiedene gemeinsame Er- 
fahrungen, worauf Jantz später er- 
widerte. 

Jantz schloss: “Es ist etwas wirk- 
lich Großes, in der Verlagsarbeit zu 
stehen; es bringt pyschologische Ge- 
sundheit mit sich. Wenn man das 
Blatt fertig hat und in Händen hält, 
bringt dieses immer eine Welle des 
Wohlergehens mit sich.” 

Seine größte Freude hat er bei 
dem Gedanken, daß er mitgeholfen 
hat, “ein Verständnis untereinan- 
der zu bauen, welches vorher nicht 
da war.”® 

(nach Wilma Derksen, Mennonite Reporter) 





Der Kreis ist geschlossen 


Die Mennonitische Umsiedlerbetreu- 
ung in Berlin erhält monatlich die 
Mennonitische Rundschau, die 
gerne unter den Aussiedlern gelesen 
wird. Die Sippe Friesen besteht aus 
dreizehn Familien, die im Dezember 
zusammen aus Kasachstan nach 
Zerbst kamen. Gegenwärtig sind sie 
alle im Sprachunterricht und sehnen 
sich nach ihren eigenen Wohnungen 
und eigenen Arbeitsstellen, irgendwo 
in Deutschland. 


ie Stadt Zerbst feiert in diesem 

Jahr die 250jährige Abreise von 
Katharina II (1744) nach Rußland. 
Eine goldene und eine silberne Mün- 
ze wurden dazu geprägt. Der ameri- 
kanische Historiker J.P. de Doune 
hat die Abreise der Prinzessin von 
Zerbst nach Rußland als das “groß- 
artigste Geschenk Deutschlands an 
ihre Wahlheimat” bezeichnet. 

Für Mennoniten ist Katharina 
besonders bedeutsam, weil sie 
durch das Manifesto vom 22. Juli 
1763 den Mennoniten günstige Be- 
dingungen zur Ansiedlung im gro- 
ßen Zarenreich bot. 

Während einer Feier in der 
Evangelischen Freikirche zu 
Zerbst, am 6. Februar, sagte MCC 
Mitarbeiter bei der Mennoniti- 
schen Umsiedlerbetreuung (MUB), 
Herbert Fransen: “Der Kreis ist 
geschlossen. Die Rußlanddeutschen 
Mennoniten sind nach Zerbst zu- 
rückgekehrt. Sie sitzen hier vor uns: 
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48 Glieder einer Friesen Familie, die 
vor kurzem als Aussiedler von Ka- 
sachstan nach Zerbst einwander- 
ten.” Fransen begrüßte die Familie 
und sagte: “Es ist gut, daß Ihr nach 
Hause gekommen seid. Ihr seid uns 
hier in Deutschland willkommen.” 
Der anwesende Bürgermeister Hel- 
mut Behrendt erhielt zwei Bücher, 
die die Herkunft und besonders die 
Erfahrungen der Rußlandmennoni- 
ten in den letzten zweihundert Jah- 
ren schildern. Herr Behrendt hieß 
die Neuankömmlinge willkommen, 
und versprach, im Namen der Stadt 
Zerbst, bessere Wohnungen und Ar- 
beitsplätze zu verschaffen. Er über- 
reichte seinerseits Bücher, die die 
Stadt Zerbst bildlich schildern. 

Die Feier wurde durch einen Kin- 
der- und Frauenchor von Aussied- 
lern, der von Helen Martens vorbe- 





Zerbst Aussiedlerchor, 
die Friesen Familie 


reitet worden war, verschönert. Frau 
Martens, Musikprofessor aus Onta- 
rio (Canada), war zur Zeit in Ost- 
deutschland, wo sie mit Aussiedler- 


kindern am Wochenende zuvor ein 
Programm zusammen gestellt hatte. 
Das Programm wurde in der Menno- 
nitengemeinde Berlin während des 
Gottesdienstes am Sonntag Morgen 
vorgetragen. 

Zerbst erinnert sich daran, was 
hier am 16. April 1945 geschah. Her- 
bert Fransen wandte seine Bemer- 
kung an den Bürgermeister und sag- 
te: “Ich bin Amerikaner; ich bin 
Mennonit; ich bin Deutscher. Als 
Amerikaner bedauere ich, daß die 
Amerikaner die Stadt Zerbst (18,000 
Einwohner) am 16. April 1945, drei 
Wochen vor Kriegsende, innerhalb 
von vierzig Minuten bis zu achtzig 
Prozent zerstörten. Als Mennonit ist 
es meine Überzeugung, daß Krieg 
nie der richtige Weg sein kann, Aus- 
einandersetzungen zu schlichten. 
Ich bedauere es, daß es an jenem 
Tag in Zerbst 573 Tote gab. Als 
Deutscher möchte ich hinzufügen, 
daß ich mich zu Ihrer Befreiung 
und Vereinigung freue, und ich 
bin der Zuversicht, daß es Ihnen 
trotz der heutigen durchweg 
schwierigen Lage, gut gehen wird, 
und Sie Ihren richtigen Platz in 
Europa und in der weiten Welt 
einnehmen werden.” 

Abram Derksen von der MUB 
übersetzte manches in die russi- 
sche Sprache, und hielt auch das 
Schlußgebet auf russisch. Frau 
Martens und Frau Fransen sangen 
“So nimm denn meine Hände”, und 
schlossen damit einen wichtigen Tag 
ab.® (Herbert Fransen) 


Hollywood läd Mennonitin ein 


usikprofessorin Helen Mar- 

tens war beim Abendbrot, als 
am 24. Juni 1993 bei ihr das Telefon 
klingelte —- schon zum dritten Mal! 
Eine Stimme mit Brooklyn-Dialekt 
fragte, ob sie einem Filmmacher, der 
in Montana einen Hollywood-Film 
drehte, helfen könnte. Martens fing 
an zu lachen. “Sie hört nicht auf zu 
lachen,” sagte die Stimme zu jeman- 
dem am anderen Ende. 

Der Film “Holy Matrimony” (Der 
heilige Ehestand) schildert die Hut- 
terer. Man wandte sich also an He- 
len Martens, jetzt schon im Ruhe- 
stand, aber eine ehemalige Professo- 
rin der Musik am Conrad Grebel 
College. Irgend jemand hatte her- 
ausgefunden, daß Martens in ihrer 
Doktorthese auf Hutterische Musik 
geziehlt hatte! 

Viele Fragen folgten von Martens, 
bis schließlich, nach fünfzehn Anru- 
fen, der Direktor selber ans Telefon 


kam. So kam es, daß Martens am 5. 
Juli unterwegs war, um einen Film 
zu machen. Es waren dort 97 Schau- 
spieler anwesend, die die Hutterer 
darstellten, von Babies bis zu einem 
88jährigen Mann. 

Während ihrem Monat auf dem 
Filmplatz, stand Helen Martens 
zwölf bis vierzehn Stunden am Tag 
bereit, Fragen zu beantworten. Als 
Musikberaterin suchte sie fünfzehn 
Lieder und brachte diese den Schau- 
spielern bei. Nebenbei übte sie mit 
Erwachsenen und Kindern die 
Deutschausprache der Hutterer. 

Martens wurde auch über die hut- 
terische Theologie und Kultur be- 
fragt, und machte, um Antworten zu 
finden, einige Reisen in die nahege- 
legene hutterische Kolonie. “*Umar- 
men sich die Hutterer?” fragte sie 
bei einem Besuch. “Nicht sehr oft”, 
wurde ihr gesagt. 

Die Kulisse für den Film stellte 


Friedensarbeit mit den Flüchtlingen in Bosnien 


ine hektische Zeit liegt hinter 

uns. Nie zuvor ist das Deutsche 
Mennonitische Friedens Komitee 
(DMFK) so mit den Opfern eines 
Krieges verknüpft worden. Gemein- 
sam mit Relief- und Jugendkomi- 
tees haben wir in zwei oder drei 
Wochen fünfzehn Aufträge mit 116 
Freiwilligen durchgeführt. 

Verteilsaktionen linderten die 
Not etwas, aber am wichtigsten wa- 
ren immer die persönlichen Kontak- 
te. Unsere Freiwilligen leben unter 
den Flüchtlingen, was immer wie- 
der zum Austausch von tiefen per- 
sönlichen Erfahrungen führt. Sogar 
Gespräche über den Glauben sind 
mit einigen der Flüchtlinge mög- 
lich. 

Angesichts des Krieges spielt die 
Verbindung zwischen dem Evange- 
lium und der Gewalttätigkeit eine 
große Rolle. Im Juli und August 
sprachen wir dieses Thema in unse- 
ren “Friedens Workshops” beson- 
ders an. In Seminaren von zehntä- 
giger Länge besprachen wir Kon- 
frontation ohne Gewalt, und erreg- 
ten uns über die gegenwärtige Lage 
und die Zukunft der Flüchtlinge. 
Einige unserer Kollegen waren den 
ganzen Sommer lang auf einer Mis- 
sion in Süd-Dalmatia; aber gefährli- 


che Umstände dort machten regel- 
mäßige Seminare unmöglich. 

Erstens begannen die kroati- 
schen Autoritäten die Hotels zu 
evakuieren, die ihnen als Flücht- 
lingslager dienten. Später gab es 
zwischen den Flüchtlingen in vielen 
Camps Streit. Manchmal verstärkte 
sich der kleinste Zank zwischen 
Kindern zu einem ethnischen Kon- 
flikt zwischen den Müttern. Arbei- 
ter in den Friedens Workshops ver- 
suchten die Flüchtlinge in solchen 
Umständen zu verteidigen. 

Wir blieben Tag und Nacht mit 
solchen, die ihre Behausung verlas- 
sen mußten. Wir versuchten mehr 
Zeit zwischen Meldung und Abzug 
zu bewirken, damit Leute ihre Pro- 
bleme lösen konnten, anstatt in die 
Massencamps zu ziehen, oder nach 
Pakistan auszuwandern. In den 
Konflikten mit den Flüchtlingen 
selber, suchten wir durch geduldige 
Unterhaltung eine Lösung zu fin- 
den. 

Die schlimme Situation und die 
recht bunte Gruppe von Arbeitern 
ergab auch unter Teammiitgliedern 
Konflikte. Zwei Mitarbeiter verlie- 
ßen die Gruppe und kamen nicht 
wieder. Nicht in allen Konflikten 
fanden wir also eine gute Lösung. 





eine ganze Kolonie dar — Häuser, 
Schule, Kirche, Küche und Speise- 
kammer, voll mit Eingemachtem, 
und wurde auf der Ranch von Jack 
Morris, Baseballspieler mit den To- 
ronto Blue Jays, gefilmt. 

Martens lernte recht viel vom 
Filmmachen, und hatte großen Re- 
spekt für den Direktor Leonard 
Minroy, ein Mann von wenig Wor- 
ten und unaufhörlichem Tun. “Er 
behandelte mich wie eine Königin,” 
sagt sie. 

Sam Hofer, ein hutterischer Pre- 
diger, erschien eines Tages und er- 
klärte den Schauspielern manches 
über das Leben seiner Leute. Er sag- 
te, daß Hutterer nicht das Kino be- 
suchen, aber daß sie diesen Film, 
“Der heilige Ehestand”, von der Leh- 
rerin ihrer englischen Schule bestel- 
len lassen würden. Der Film soll im 
Sommer 1994 erscheinen.® 


(nach Margaret Loewen Reimer 
im Mennonite Reporter) 


Wir wissen nicht auf welche Art 
sich unsere Arbeit weitersetzen 
wird. Mosleme in Kroatien fühlen 
sich dort nicht mehr sicher. Wer 
kann, verläßt das Land. Besonders 
sind es die gesunden Männer und 
die, die bald achtzehn Jahre alt 
werden, die Angst haben, daß sie in 
die kroatische Militärpolizei einge- 
zogen werden. 

Neuankömmling im mennoniti- 
schen Büro in Split, Reinhard 
Schanz, schreibt: Was wir tun kön- 
nen ist, sie auf Gott, der immer auf 
der Seite der Unterdrückten steht, 
hinzuweisen; sie zum Gebet ermuti- 
gen, und auch selber um Gottes 
Eingriff und Wirken in diesem 
schrecklichen Krieg zu beten; und 
um unaufhörliche Standhaftigkeit 
zu beweisen!® (nach MWK Nachrichten) 
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Gerhard Peter 
Warkentin 7 
(Abbotsford, BC) 


Gerhard Peter Warkentin wurde 
am 11. März 1897 in Jerlitzkaja, 
Rußland geboren. Seine Eltern wa- 
ren Peter und Susana Warkentin. 
Er verbrachte seine Kinder- und 
Jugendjahre in Ufa. Er war Lehrer 
und diente im Sanitätsdienst. 

1922 heiratete er Elizabeth Frie- 
sen. 1925 wanderten sie mit ihrer 
Tochter Elsie nach Mexiko aus. 
Nach einem Jahr zogen sie nach 
Canada. Sie ließen sich in Winkler, 
Manitoba, nieder. Später zogen sie 
nach Gem, Alberta. 1946 verlegten 
sie ihren Wohnort nach Abbotsford, 
BC. 

In seiner Jugend nahm er den 
Herrn als seinen persönlichen Hei- 
land an. Er hat seiner Familie ein 
gutes christliches Beispiel hinter- 
lassen, und seinem Herrn treu als 
Leiter in der East Aldergrove M.B. 
Gemeinde gedient. 

Sein Wunsch, nach Hause zu ge- 
hen, wurde ihm am 22. Februar 
1994 erfüllt. 

Ihm im Tode vorangegangen 
sind: seine Frau Elizabeth; und 
Tochter Elsie. 

Er hinterläßt: acht Kinder: John 
und Mary in Abbotsford, Peter und 
Marg in Vancouver, Selma und 
Walter Epp in Edmonton (AB), Ju- 
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stina und Don Watt in Clearbrook, 
George und Shirley in Abbotsford, 
Henry und Raija in Edmonton, Da- 
vid in Richmond (BC), und Walter 
und Gerry in Sardis (BC); und eine 
Schwester Agnes in Deutschland. ® 
(Sarah Hiebert, Korr.) 


Jakob Hofer 7 
(Hillerest Kolonie, South Dakota) 


Jakob Hofer wurde am 9. Febru- 
ar 1919 in der Bonhomme Kolonie 
bei Yankton, South Dakota, USA, 
geboren, während sein Vater seinen 
Dienst als Wehrdienstverweigerer 
machte. Seine Eltern Johann und 
Anna (Maendel) Hofer mußten we- 
gen ihrer Kriegsdienstverweigerung 
ihren Bruderhof, Rosedale bei Ale- 
xandria, verlassen und nach Bon- 
homme ziehen. 1919 zogen sie nach 
Canada, wo sie bei Elie, Manitoba, 
den Rosedale Bruderhof gründeten. 

Hier verbrachte er seine Kindheit 
und Schuljahre. Als junger Mann 
nahm er Jesus als seinen Heiland 
an, und wurde in der hutterischen 
Kirche getauft. 1940 heiratete er 
Sarah Hofer aus der Barrickman 
Kolonie bei Headingly, Manitoba. 
Während des Zweiten Weltkrieges 
arbeitete er einige Jahre als Kriegs- 
dienstverweigerer auf einem Bau- 
ernhof östlich von Elie. 

Nach diesem Dienst kehrte er 
nach Rosedale zurück und arbeitete 
als ein Amtsmann auf dem Hof, bis 
Rosedale 1959 den Hillside Bruder- 
hof bei Brandon, Manitoba, gründe- 
te. Er zog mit seiner Familie dort 
hin. In Hillside wurde er zum Ge- 
meinde Haushalter gewählt. 1984 
wurde der Treesbank Bruderhof bei 
Wawanesa gegründet. Er zog dort 
hin und diente der Gemeinde im 
Haushalteramt, mit seinem Bruder 
Johann Hofer als Prediger. 

Nach einen schweren Kampf mit 
Krebs, verschied er am 25. Februar 
1994 im Alter von 75 Jahren, fried- 
lich im Herrn. Bei den Hutterern 
war er sich ganz sicher, daß sein 
Leben bei Jesus endet, und das 
Gott ihn annimmt. 

Er hinterläßt: seine Frau Sarah; 
fünf Brüder: John, Elie, David, Paul 
und Mike; vier Schwestern: Susie, 
Anna, Mary, und Justina; sechs 
Söhne: Jake und Eva, John und 
Edna, Mike und Margaret, Norman 


und Kathy, Ray und Anita, und 
Don und Dora; neun Töchter: Sarah 
und Pete, Maggie und Mike, Bertha 
und Danny, Laura und Mike, Annie 
und George, Rita und Harry, Helen 
und Tom, Sandra und Bob, und 
Mary; 62 Enkel; und drei Urenkel. 
Die Leichenpredigt wurde am 27. 
Februar 1994 von Prediger Johann 
Gross aus der Hillcrest Kolonie in 
South Dakota gehalten.® (D. Maendel) 





Helen Loewen 7 
(Clearbrook, BC) 


Helen Loewen wurde am 28. Juli 
1913 im Dorf Schönau, Sagradow- 
ka, Ukraine geboren. Ihre Eltern 
waren Johann und Helena Wiebe. 
1919 wurde ihr Vater von Machno 
Banden ermordet. 

In jungen Jahren nahm Helen 
den Herrn als ihren Heiland an, 
und wurde in der Mennonitischen 
Allianzgemeinde getauft. 1935 hei- 
ratete sie Karl Loewen, ein Jahr 
später wurde ihr Sohn Victor gebo- 
ren. 

Sie hatte einen festen Glauben, 
der ihr Kraft gab ihr Leid zu tra- 
gen, besonders als ihr Mann von 
der Stalin Regierung verbannt wur- 
de. Die Freude war groß, als er wie- 
der zurück kehrte. 

Der folgende Krieg zerriß die Fa- 
milie wieder. Ihr Mann wurde von 
der deutschen Armee als Soldat ein- 
gezogen, und fiel 1944 an der Ost- 
Front. 1945 wurden sie von den 
Russen gefangen genommen, und 
nach Rußland zurück geschickt. 
Durch ein Wunder Gottes gelang es 
ihnen gerettet zu werden, und nach 
Deutschland zu entkommen. 

1951 kam sie mit ihrem Sohn zu 
ihrem Onkel Peter Warkentin nach 
Canada. Sie wohnte in Vancouver, 
und war Mitglied der Culloden M.B. 





Gemeinde. Sie half sehr im Frauen- 
verein und beim MCC. 

Als ihre Gesundheit nachließ, zog 
sie nach Clearbrook ins Tabor 
Heim. Ihr Zustand verschlechterte 
sich und sie wurde ins Menno 
Krankenhaus gebracht. Am 9. Ja- 
nuar 1994 nahm der Herr sie heim. 

Sie hinterläßt: Sohn Victor und 
Hilda; Enkel Steven und Joanne; 
Urenkelin Janelle; Bruder Kurt 
Wiebe in Deutschland; Verwandte: 
John und Elma Hamm, Helen und 
Bill Wiebe, Neil und Terri Hamm 
und deren Familien, sowie viele 
Verwandte und Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 11. 
Januar 1994 in der Kirche der Cle- 
arbrook M.B. Gemeinde statt. Pas- 
tor George Baier eröffnete die Feier 
mit Gebet, und später sang er mit 
seiner Frau Mary ein Duett. Ben 
Baier brachte die Botschaft und 
Vetter John Hamm las das Lebens- 
verzeichnis. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Agnes Matties, Korr.) 





David John Peters f 
(Clearbrook, BC) 


David Peters wurde seinen El- 
tern Johann und Maria (Loewen) 
Peters am 7. Dezember 1905 in 
Friedensfeld, Ukraine, geboren. 
1915 zog die Familie nach Millero- 
wa im Gebiet Don, und 1924 nach 
Saskatchewan, Canada. Sie ließen 
sich in Herbert nieder. 

Er nahm den Herrn Jesus als sei- 
nen Heiland 1925 an, ließ sich tau- 
fen und in die M.B. Gemeinde auf- 
nehmen. 1926 heiratete er Mary 
Baerg und 1929 zogen sie nach Ab- 
botsford, British Columbia. Der 
Herr schenkte ihnen drei Töchter. 
1936 rief der Herr seine Frau heim. 


1938 heiratete er Liese Hamm, 
und von 1944 bis 1951 wohnten sie 
in Surrey, BC. Er beteiligte sich an 
der Gründung der Kennedy Heights 
M.B. Gemeinde in Delta. Das Wohl 
seiner Familie und die Gemein- 
schaft untereinander war stets sein 
Sorge. Er war immer bereit zu hel- 
fen und zu geben. 

Dreiundzwanzig Jahre arbeitete 
er bei Burrard Dry Docks, und war 
stolz, daß er beim Bau der BC Ferry 
Fleet mitgeholfen hatte. Er mußte 
früh in den Ruhestand treten, da er 
1969 einen Herzanfall erlitt. Da- 
nach ging es mit seiner Gesundheit 
bergab. 1989 erlitt er einen Schlag, 
von dem er sich nicht mehr ganz er- 
holte. Er glaubte fest, daß der Herr 
durch alle schweren und guten 
Tage immer bei ihm war. 

Am 18. Januar 1994 durfte er in 
Frieden abscheiden. 

Er hinterläßt: seine Frau Elizab- 
eth; drei Töchter: Eleanor Janzen, 
Rita und Arthur Block, und Evelyn 
und Abe Klassen; neun Enkel; und 
23 Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 21. 
Januar 1994 in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Pastor Jacob Pauls lei- 
tete die Feier mit Gebet ein. Das 
Lebensverzeichnis wurde von Enkel 
Ronald Klassen gelesen. James 
Toews, der Ehemann einer seiner 
Enkelinnen, brachte die Botschaft 
aus Römer 8,28-39. Pastor George 
Baier sang ein Solo. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Agnes Matties, Korr.) 





Elizabeth Doerksen 7 
(Coaldale, Alberta) 
Elizabeth Doerksen wurde am 


12. August 1904 in Kadagai, Krim, 
Rußland geboren. Ihre Eltern wa- 


ren Heinrich und Maria (Fast) 
Franz. Sie nahm den Herrn in ihrer 
Jugend an, ließ sich taufen und 
wurde Mitglied der Mennonitenge- 
meinde. 

Im Juni 1925 heiratete sie Bern- 
hard Doerksen in Karassan, Krim. 
Zusammen schlossen sie sich 1926 
der Evangelischen Gemeinde an. 
1930 kamen sie mit ihren zwei Kin- 
dern, Elizabeth und Mary, nach Al- 
berta, Canada. Sie wohnten zuerst 
in Crowfoot und in der Lethbridge 
Gegend. Zu dieser Zeit schlossen sie 
sich der Mennoniten Brüderge- 
meinde an. 1933 zogen sie nach Co- 
aldale. Dort kauften sie sich eine 
Farm, und 1961 zogen sie ins Städt- 
chen Coaldale. 

Solange es ihre Gesundheit er- 
laubte, hat sie viel in ihrem Garten 
gearbeitet, und sich mit ihren Blu- 
men beschäftigt. Rosen machten ihr 
besondere Freude. Auch hat sie viel 
gehäkelt und gestrickt. Bis zu ih- 
rem Heimgang war es ihr möglich 
ihre Tochter Mary, die Multiple 
Sklerose hat, zu pflegen. Sie war 
eine betende Mutter, die die Sorgen 
und Probleme der Familienmitglie- 
der im Gebet zum Herrn brachte. 
Dank ihrer Gebete und ihrem 
christlichen Vorbild kamen alle ihre 
Kinder zum Glauben. 

Am 7. März 1994 im Alter von 89 
Jahren ging sie heim. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihr Mann Bernhard; ihre Eltern; 
ein Sohn im Kindesalter; ein Bru- 
der; und zwei Schwestern. 

Sie hinterläßt: sieben Töchter: 
Elizabeth, und Mary beide in Coal- 
dale, Margaret und Ben Reimer in 
Burdett (AB), Ann und Harold Ka- 
sper in Argentinien, Helen und Ge- 
orge Penner in Cranberry Portage 
(MB), Katherine und John Willms 
in Grassy Lake (AB), Esther und 
Abe Hiebert in Gem (AB); und vier 
Söhne: Ben und Agnes in Saskatoon 
(SK), Henry und Kay in Coaldale, 
David und Carolyn in Windsor 
(ON), und Art und Eleanor in Leth- 
bridge (AB); dreißig Enkel; 35 Ur- 
enkel; und Schwester Margareta 
Schulz in Deutschland. 

Die Begräbnisfeier fand am 10. 
März 1994 in der Kirche der Coal- 
dale M.B. Gemeinde statt. Einige 
Enkel verschönerten die Feier mit 
Instrumentenspiel und Gesang, und 
gemeinsam sangen alle zwei Lieder. 
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Sohn Henry las das Lebensver- 
zeichnis. Pastor Rudy Heidebrecht 
diente mit der Ansprache aus 
1.Thessalonicher 1,7-11. 

Nach der Beerdigung folgte ein 
Gedächtnismahl mit einem kurzen 
Programm.® (A. Kornelsen, Korr.) 





De 
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Helena Dyck 7 
(Clearbrook, BC) 


Helena Dyck wurde am 22. April 
1905 in Ignatjewka, Dorf Nummer 
6 in der Ukraine geboren. Ihre El- 
tern waren Cornelius und Lena (- 
Pauls) Schellenberg. Sie nahm den 
Herrn Jesus in ihrer Jugend als ih- 
ren Herrn und Heiland an, wurde 
auf ihren Glauben getauft und in 
die M.B. Gemeinde aufgenommen. 

Im September 1922 heiratete sie 
Peter H.C. Penner. In Rußland hat- 
ten sie viele Schwierigkeiten, also 
fuhren sie mit einer Gruppe nach 
Moskau und warteten auf ihre Aus- 
reiseerlaubnis. Im April 1930 lan- 
deten sie in Canada. Vier Jahre 
wohnten sie in Flowing Well, Sa- 
skatchewan, und zogen dann nach 
Winkler in Manitoba, bis 1959. 
Während dieser Zeit dienten sie als 
Diakone in der Winkler M.B. Ge- 
meinde. 1959 zogen sie nach British 
Columbia, zuerst nach Yarrow und 
später nach Clearbrook. 

Helena war sehr gastfreundlich, 
Besuch war immer willkommen. Sie 
pflegte viele Freundschaften. Sie 
hatte einen starken Glauben an 
Gott, und sie vertraute ihm völlig. 

Neun Jahre wohnte sie im Tabor 
Heim. Im November 1993 wurde sie 
ins Krankenhaus gebracht. Ihr lan- 
ges Leiden kam am 3. Januar 1994 
zu Ende. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
zwei Söhne im Kindesalter; ihr 
Mann Peter H.C. Penner (1957); ihr 
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zweiter Mann Hermann Klassen 
(1962); ihr dritter Mann (1976); 
zwei Brüder: Johann in Paraguay, 
und Ben in Swift Current (SK); 
Schwester Sara Penner in Clear- 
brook; und Enkelin Elvera Dyck. 

Sie hinterläßt: ihre Kinder: Anne 
und I.R. Dyck in Kelowna (BC), Pe- 
ter und Joyce Penner in Winnipeg, 
Ben und Shirley Penner in Victoria 
(BC), zwölf Enkel; dreizehn Uren- 
kel; und viele Nichten und Neffen. 
Besondere Hilfe und Trost empfing 
sie von Lydia und Franz Janzen, 
Helen und Albert Wohlgemuth, 
Katy und Peter Peters, und Katy 
Schellenberg. 

Die Begräbnisfeier fand am 6. Ja- 
nuar 1994 in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Pastor Jacob Pauls er- 
öffnete die Feier mit Gebet. Sohn 
Peter Penner las das Lebensver- 
zeichnis. Prediger John E. Klassen 
brachte die Botschaft. Der Chor 
und die Gemeinde sangen mehrere 
Lieder. 

Die Beerdigung fand in Winkler, 
Manitoba, statt. Hier waren all zu 
einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Agnes Matties, Korr.) 





Peter J. Esau f 
(Clearbrook, BC) 


Peter John Esau wurde im Mai 
1910 in Großfürstental, Savarowka, 
Rußland geboren. Seine Eltern wa- 
ren John und Sarah Esau. Er war 
das sechste von vierzehn Kindern. 
Er besuchte die Dorfschule. Mit 
vierzehn Jahren verlor er seine 
Mutter. 

In seinem 16. Lebensjahr wan- 
derte er mit seiner Familie nach 
Canada aus. Sie kamen nach Lang- 
ham, Saskatchewan. 

Der August 1927 wurde zu einem 
Meilenstein in seinem Leben, als er 


sich bei einer Evangelisationsver- 
sammlung bekehrte. Er wurde im 
selben Jahr getauft. Kurz danach 
ging er zur Bibelschule in Dalmeny, 
Saskatchewan. Später besuchte er 
die Winkler Bibelschule. Nach sei- 
ner Graduation 1934, übernahm er 
einen kurzen Missionsauftrag im 
südlichen Manitoba. Nach einigen 
Jahren zog er nach British Colum- 
bia, um bei der Kindermission “Ca- 
nadian Sunday School Mission” zu 
arbeiten. 

Im Juni 1940 heiratete er Anne 
Froese. Er war ein Mann mit vielen 
Gaben und einem gesunden Humor. 
Er war ein begabter Prediger und 
Musikant. Er war Dirigent und 
sang mit seiner Frau, während sie 
Gitarre spielte. 

Der Herr schenkte ihnen drei 
Söhne. Nach Beendigung seines 
theologischen Studiums zogen sie 
nach Virgil, Ontario, wo ihnen zwei 
Töchter geboren wurden. 

1954 zogen sie nach Blaine Lake, 
Saskatchewan, wo er unter den 
Doukaboren als Pastor diente. Im 
Januar 1959 ging er auf ein Seme- 
ster zum Tabor College in Hillsboro 
(Kansas, USA). Danach wollte er an 
der Bibelschule in Chilliwack, BC, 
unterrichten, doch wurde die Schu- 
le zu der Zeit geschlossen. Er mach- 
te verschiedene andere Arbeiten, 
und unternahm manche Reisen. 

Nach dem Tod seiner Frau sehn- 
te er sich heim zu gehen. Das Ver- 
langen verschlimmerte sich noch 
nachdem er 1985 einen Schlag er- 
litt, und teilweise gelähmt war. Er 
verbrachte die letzten Jahre im 
Pflegeheim. Am 31. Dezember 1993 
durfte er heim gehen. 

Er hinterläßt: einen Bruder Abe; 
drei Schwestern: Nettie Wiebe, 
Mary Reimer, und Gertrud Mar- 
tens; seine Kinder: David, Daniel, 
Dwight, Dorthy Granger, und 
Daphne Esau; sechzehn Enkel; und 
sieben Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 4. Ja- 
nuar 1994 in der Kirche der Clear- 
brook M.B. Gemeinde statt. Pastor 
Jacob Pauls eröffnete die Feier mit 
Gebet. Sohn Dwight las das Lebens- 
verzeichnis, und Sohn David brach- 
te die Botschaft. Die Gemeinde und 
der Chor sangen einige passende 
Lieder. Pastor Pauls betete zum 
Schluß. 

Nach der Beerdigung waren alle 








zu einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Agnes Matties, Korr.) 





Lena Hamm 7 
(Clearbrook, BC) 


Lena Hamm wurde am 27. März 
1905 im Dorf Neuhalbstadt, Sagra- 
dowka, in Süd-Rußland geboren. 
Ihre Eltern waren Jakob und Hele- 
na (Bahnmann) Janzen. 

In ihrer Jugend nahm sie den 
Herrn als ihren Heiland an. Mit 
neunzehn Jahren wurde sie von ih- 
rem Vater getauft, und Mitglied der 
Orloffer Allianzgemeinde. 

Im November 1926 heiratete sie 
Jakob Tielmann. Der Herr schenkte 
ihnen vier Kinder. 1938 wurde ihr 
Mann in die Verbannung geschickt. 
Im November 1943, als die deut- 
schen Truppen zurückzogen, flüch- 
teten sie nach Polen. Dort wurde 
ihr ältester Sohn einberufen. Als 
die Front 1945 näher kam, mußten 
sie von ihrem Wohnort flüchten und 
kamen nach Deutschland. Im Ok- 
tober wurden sie wieder zwangsmä- 
Big nach Rußland verschleppt. 1961 
durfte sie zu ihrem Sohn nach Ca- 
nada auswandern. 

1968 heiratete sie Martin Hamm, 
und nahm dessen elf Kinder mit ih- 
ren Familien an. Im November 
1974 rief der Herr ihren Mann 
heim. (soweit nach der Verstorbe- 
nen) 

1978 zog sie ins Tabor Heim. In 
den letzten drei Jahren war ihre 
Gesundheit nicht sehr gut. Nach 
Untersuchungen im Oktober 1993, 
wurde bei ihr Krebs festgestellt. 
Auch nach einer Operation konnte 
ihr nicht mehr geholfen werden. Sie 
durfte bis zu ihrem Ende die liebe- 
volle Pflege im Tabor Heim genies- 
sen. Am 3. März 1994 nahm der 
Herr sie heim. 


Ihr im Tode vorangegangen sind: 
zwei Söhne: David Hamm, und 
John Hamm. 

Sie hinterläßt: dreizehn Kinder 
mit Familien: Helena Tielmann, Ja- 
kob und Martha Tielmann, Peter 
und Elsa Tielmann, Walter Tiel- 
mann, Martin und Annie Hamm, 
Henry und Helen Hamm, Lydia 
und Peter Kroecker, Victor und 
Connie Hamm, Mary und Arthur 
Wiebe, Cornie und Linda Hamm, 
Martha und Walli Kroecker, 
Schwiegertocher Tina Hamm, An- 
nie Hamm, und Jakob und Elsie 
Hamm; viele Enkel und Urenkel; 
zwei Brüder; vier Schwestern; so- 
wie viele Verwandte und Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 8. 
März 1994 in der Kirche der Clear- 
brook M.B. Gemeinde statt. Pastor 
Jacob Pauls eröffnete die Stunde 
mit Gebet und las Jesaja 32,17. Das 
Lebensverzeichnis wurde auf 
Deutsch von Sohn Peter Tielmann, 
und Englisch von Walli Kroecker 
vorgelesen. Prediger Peter Dueck, 
Kaplan im Tabor Heim, brachte die 
deutsche Botschaft, und Pastor Ja- 
cob Pauls gab die englische Anspra- 
che. Der Chor und die Versamm- 
lung sangen passende Lieder. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Agnes Matties, Korr.) 





ee 


George A. Konrad f 
(Clearbrook, BC) 


George A. Konrad wurde am 14. 
Dezember 1896 in Alexanderkrone, 
Molotschna, Süd-Rußland geboren. 
Seine Eltern waren Abram J. und 
Katharina (Braun) Konrad. Seine 
Mutter starb als er etwa zwei Jahre 
alt war. Sein Vater heiratete später 
die Witwe Katharina Martens. 

In Alexanderkrone verlebte er 


seine Kinder- und Jugendjahre, und 
erhielt seine Schulbildung. Mit 
vierzehn Jahren bekehrte er sich. 
1918 wurde er im Fluß getauft und 
in die M.B. Gemeinde aufgenom- 
men. 

Im Frühling 1914 zogen seine El- 
tern auf ein Landgut in Kalanta- 
rowka, im Nord-Kaukasus. 1915 
wurde er in den Staatsdienst einbe- 
rufen. 

Im April 1923 heiratete er die 
Witwe Maria Warkentin, die ihren 
einjährigen Sohn Henry mit in die 
Ehe brachte. 1924 durften sie nach 
Canada auswandern. Sie landeten 
in Manitoba, wo sie zuerst in Wink- 
ler, und später in Gnadental wohn- 
ten. Der Herr schenkte ihnen neun 
Kinder, wovon eine Tochter als 
Kleinkind starb. 

1939 zogen sie nach Newton Si- 
ding, Manitoba, und 1946 nach 
Matsqui, British Columbia. 1948 
feierten sie ihre Silberhochzeit. Im 
Dezember 1956 starb seine Frau. 

Der Herr schenkte ihm in Anna 
Lepp aus Brasilien wieder eine Le- 
bensgefährtin. Sie heirateten im 
Juni 1958. 1965 zogen sie nach Cle- 
arbrook. 

An allen Orten wo er wohnte, 
schloß er sich die M.B. Gemeinde 
an. Der Herr rief ihn durch die Ge- 
meinde in seinen Dienst. Er war in 
der Gemeindeleitung, half im Dia- 
konendienst mit, und diente in der 
Sonntagsschule. 

1982 zogen sie ins Tabor Heim. 
Im Januar 1993 starb seine Frau. 
Ein Jahr später, am 22. Januar 
1994 rief der Herr auch ihn heim. 

Er hinterläßt: fünf Söhne: Henry 
und Nettie, George und Tina, Abe 
und Lydia, Jake und Darlene, und 
John und Bertha; vier Töchter: 
Margaret Janzen, Helen Wall, Ag- 
nes und Karl Wicki, und Kati und 
Ernie Bergman; 29 Enkel; und 46 
Urenkel; Schwiegersohn Jacob Re- 
gier mit Familie; zwei Brüder; vier 
Schwestern; sowie Verwandte und 
Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 26. 
Januar 1994 in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Pastor Jacob Pauls lei- 
tete die Feier mit Gebet ein, und 
brachte die Botschaft. Das Lebens- 
verzeichnis wurde in Deutsch und 
Englisch von zwei Söhnen vorgele- 
sen. Vier Söhne sangen ein Lied, 
und Sohn Jake sang ein Solo. Predi- 
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ger John E. Klassen betet zum 
Schluß. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Agnes Matties, Korr.) 


Abram Berg 7 
(Clearbrook, BC) 





Abram Berg wurde seinen Eltern, 
Heinrich und Elizabeth (Teichroeb) 
Berg, am 2. Juni 1903 in Memrik, 
Ukraine geboren. Er und sein Zwill- 
lingsbruder Jacob waren die Alte- 
sten von elf Kindern. Jacob starb 
1963. Als Abram sechzehn Jahre alt 
war wurde sein Vater genommen, 
und kam nie wieder nach Hause. 

1926 ließ er sich taufen und in 
die Mennonitengemeinde aufneh- 
men. Er war ein ernster Christ, der 
seine Bibel liebte, und auch gerne 
geistliche und historische Bücher 
las. 

Im März 1930 flohen sie vom 
Amor nach Charbin in China. Dort 
im Flüchtlingslager lernte er Eli- 
zabeth Friesen kennen. Im Februar 
1932 heirateten sie. Ein Sohn wur- 
de noch in China geboren. Im April 
1934 flohen sie von China nach Bra- 
silien, und kamen dort im Juni 1934 
an. In Brasilien wurden ihnen wei- 
tere drei Kinder geboren. 

Im Dezember 1967 kamen sie mit 
ihrem jüngsten Sohn nach Vancou- 
ver, Canada. Er hatte schon in Bra- 
silien als Tischler gearbeitet, und 
setzte diese Arbeit in Vancouver 
fort. Bilderrahmen anzufertigen 
war seine Lieblingsbeschäftigung. 
In Vancouver schloßen sie sich der 
Ersten Mennonitengemeinde an, 
und später der Sherwood Mennoni- 
tengemeinde. 1982 feierten sie dort 
ihre Goldene Hochzeit. 

Als sie nach Clearbrook kamen, 
schloßen sie sich der Clearbrook 
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M.B. Gemeinde an. 1992 feierten sie 
ihr 60. Ehejubiläum, und zogen im 
selben Jahr ins Tabor Heim. 

Am 28. Februar 1994 ging er 
heim. 

Ihm im Tode vorangegangen ist: 
seine Frau Elizabeth, 1992. 

Er hinterläßt: drei Kinder in Bra- 
siliien: Heinrich und Maria in Mato 
Grosso, Helen und Francisco Marco 
in Sao Paulo, und Trudy und Hel- 
mut Geiger in Curitiba, und einen 
Sohn in Canada: Wilhelm und Hilda 
Berg in Clearbrook (BC). 

Die Begräbnisfeier fand am 5. 
März 1994 in der Kirche der Clear- 
brook M.B. Gemeinde statt. Pastor 
Jacob Pauls eröffnete die Feier mit 
Gebet, und brachte die deutsche 
Botschaft. Die englische Botschaft 
wurde von Pastor Jay Neufeld aus 
Psalm 73 gebracht. Das Lebensver- 
zeichnis wurde von Peter Dueck, 
Kaplan im Tabor Heim, gelesen. Ar- 
nie Klassen sang ein Solo und der 
Chor und die Versammlung sangen 
passende Lieder. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Agnes Matties, Korr.) 





Abram Heinrich 
Goertzen f 
(Clearbrook, BC) 


Abram Goertzen wurde am 4. 
Oktober 1902 in Ekaterinoslav, 
Ukraine geboren. Seine Eltern wa- 
ren Heinrich H. und Maria (Frie- 
sen) Goertzen. Als er zwei Jahre alt 
war, zog die Familie nach Dowle- 
kanowa, Ufa. Als er vier Jahre alt 
war, starb seine Mutter. Sein Vater 
heiratete Margaret Isaak, und es 
wurden weitere vier Geschwister 
geboren. 

Wegen Unruhen mit umherstrei- 


fenden Banden, zogen sie nach Ale- 
xandrowka, bei Omsk, Sibirien. 
Trotz der Unruhen im Land, konnte 
er die Hochschule und Handels- 
schule beendigen. Im Juni 1926 hei- 
ratete er Helena Siemens. Ihre 
Tochter Agnes wurde im April 1927 
geboren. 

Wegen der Unsicherheit im Land, 
entschloßen sie sich auszuwandern. 
Auf der Reise wurde ihr Sohn Hen- 
ry geboren. Im November 1928 er- 
reichen sie ihr Ziel in Elbow (Sa- 
skatchewan). Siebzehn Jahre farm- 
ten sie dort. Hier wurden ihnen wei- 
tere drei Kinder geboren. 

In den dreißiger Jahren entschied 
er sich für den Herrn, ließ sich tau- 
fen, und in die M.B. Gemeinde auf- 
nehmen. Er liebte die Gemein- 
schaft, und war gerne zum dienen 
bereit. 

1945 zogen sie nach British Co- 
lumbia, und schloßen sich der Cle- 
arbrook M.B. Gemeinde an. Später 
wurden sie Gründungsmitglieder 
der Aldergrove M.B. Gemeinde. 
1954 starb seine Frau. 

Im April 1956 heiratete er Annie 
Louise Friesen. Sie zogen nach Van- 
couver, wo er fast zwanzig Jahre im 
Burrard Building arbeitete. 1976 
traten sie in den Ruhestand und zo- 
gen nach Clearbrook. 1972 besuch- 
ten sie ihre Verwandten in Ruß- 
land. Nachdem sie im Ruhestand 
waren, besuchten sie auch ihre Ver- 
wandten in Deutschland. 

In den letzten Jahren, nachdem 
er sich die Hüfte gebrochen hatte, 
erlitt er viele Schmerzen. 1992 zo- 
gen sie ins Tabor Heim, wo sie gute 
Pflege erhielten. Am 28. Januar 
1994 durfte er friedlich zu seinem 
Herrn heimgehen. 

Er hinterläßt: seine Frau; fünf 
Kinder, alle in BC: Agnes und Isaak 
Schmidt in Abbotsford, Henry und 
Magda Goertzen in Burnaby, Melita 
und Walter Dyck in Chilliwack, 
Rita und Derek Mead in Dawson 
Creek, und Arthur und Natalie 
Goertzen in Coquitlam; sechzehn 
Enkel; 21 Urenkel; einen Bruder 
Peter; die Schwestern: Greta Froe- 
se, und Sara Sawatski, beide in 
Deutschland, und Susa in Rußland; 
sowie Verwandte und Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 2. Fe- 
bruar 1994 in der Kirche der Clear- 
brook M.B. Gemeinde statt. Pastor 
Jacob Pauls betete und las einige 


Schriftworte. Das Lebensverzeich- 
nis wurde von Enkel Graham 
Goertzen gelesen. Die Botschaft 
brachte Enkel Lawrence Schmidt. 
Enkelin Diane Dyck sang ein Solo. 
Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Agnes Matties, Korr.) 





Kätie Wiebe 7 
(Virgil, Ontario) 


Kätie Wiebe wurde am 22. März 
1910 in Kuruschan, Molotschna, 
Ukraine geboren. Ihre Eltern waren 
Johann und Maria (Dick) Wiebe. 
Als sie zwölf Jahre alt war, zog die 
Familie nach Tiege. Hier durfte Ka- 
tie Versammlungen und Bibelstun- 
den beiwohnen. Nach einer Ver- 
sammlung nahm sie den Heiland 
an. 
Im Juli 1924 kam die Familie 
nach Elmira, Ontario, in Canada. 
Bald zogen sie nach Pelee Island, 
wo Kätie im Juli 1926 auf ihren 
Glauben getauft wurde. 

Die Familie wohnte an verschie- 
denen Stellen. Einige Zeit war sie in 
Kitchener in der Hausarbeit tätig. 
Prediger H.H. Janzen war ihr in ih- 
ren seelischen Nöten behilflich. 
1933 zog die Familie nach Leaming- 
ton, hier mußte sie eine Operation 
haben, und es dauerte lange bis sie 
sich erholt hatte. 

Sie besuchte ein Jahr die Bibel- 
schule, die von Prediger Gerhard 
Reimer geführt wurde. Später ging 
sie ein Jahr zur Bibelschule in Vine- 
land, und dann zwei Jahre in Wink- 
ler. Danach half sie mehrere Jahre 
in der Kindermission “Western 
Childrens Mission” in Hague Ferry 
in Saskatchewan mit. 

Sie wohnte später mit ihren El- 
tern in Virgil, Ontario, und war ih- 
nen eine treue Stütze. 1957 starb 


ihr Vater. Nachdem ihre Mutter 
1975 starb, wohnte sie bei ihren 
Schwestern, bis sie nach Pleasant 
Manor zog. Hier fand sie geistliche 
Unterstützung von Prediger Johann 
G. Baerg und Prediger Aaron 
Schmidt. Im Mai 1987 kam sie in 
die Tabor Manor Krankenabteilung. 

Am 2. Februar 1994 im Alter von 
83 Jahren nahm der Herr sie heim. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihre Eltern; vier Brüder; drei 
Schwägerinnen; und drei Schwager. 

Sie hinterläßt: zwei Brüder: John 
und Anna Wiebe in Kelowna (BC), 
und Henry und Helen Wiebe in Lea- 
mington (ON); vier Schwestern: 
Sara Hiebert in Virgil (ON), Betty 
Thiessen, Mary und John Ewert, 
und Anne Winters, alle in St. Ca- 
tharines (ON); Schwägerin Susie 
Friesen in Virgil (ON); sowie viele 
Nichten und Neffen. (soweit nach 
der Familie) 

Die Begräbnisfeier fand am 5. Fe- 
bruar 1994 in der Kirche der Virgil 
M.B. Gemeinde statt. Pastor Peter 
J. Klassen las Psalm 103,1-5 und 
andere Schriftstellen. Die Ver- 
sammlung sang ein Lied. Eine 
Gruppe von Nichten und Neffen 
sang ein Lied. Prediger Rudy Bartel 
brachte die Botschaft. Neffe Rudy 
Wiebe las das Lebensverzeichnis. 
Pastor Jack West las 2.Korinther 
5,1-3 und Familie Prior sang zwei 
Lieder.® (Helen Bergmann, Korr.) 





Anna Funk f 
(Edmonton, Alberta) 


Anna Funk wurde ihren Eltern, 
Franz und Katherine (Boldt) Jan- 
zen, am 15. März 1895 in Sagra- 
dowka in der Ukraine geboren. 

Mit elf Jahren mußte sie schon 
arbeiten um Geld zu verdienen — 
zuerst als Kindermädchen und spä- 


ter als Köchin. Es waren schwere 
Jahre in der mennonitischen Ner- 
venanstalt Bethanien, wo sie arbei- 
tete. Während dieser Zeit machte 
sie ihre Entscheidung, Jesus als ih- 
ren Herrn und Heiland anzuneh- 
men. 

Hier lernte sie auch ihren zu- 
künftigen Ehemann kennen. Als er 
nach vierjährigem Dienst von der 
Armee entlassen wurde, heirateten 
sie am 30. März 1920 und zogen 
nach Rosentahl. Als das MCC in 
Rosentahl eine Küche aufmachte 
um die vielen Hungrigen zu ernäh- 
ren, war sie beim Kochen beschäf- 
tigt. Sie war dankbar in diesen Jah- 
ren bei dem MCC in Rußland mit- 
zuhelfen. 

1923 wanderten sie mit ihren 
zwei Mädchen nach Canada aus. 
Sie ließen sich in Blaine Lake, Sa- 
skatchewan, nieder. Ihr Mann ar- 
beitete dort in einem Lebensmittel- 
geschäft. Hier wurden ihnen weite- 
re drei Kinder geboren. Da es in 
Blaine Lake keine M.B. Gemeinde 
gab, mußten sie oft lange Strecken 
fahren um Gemeinschaft zu pflegen. 

1966 zogen sie nach Clearbrook, 
wo sie in der King Road M.B. Ge- 
meinde Gemeinschaft fanden. Im 
Jahre 1984 verlegten sie ihren 
Wohnort nach Edmonton, Alberta, 
und schloßen sich der Millwoods 
M.B. Gemeinde an. Hier feierten sie 
ihr 66jähriges Ehejubiläum. Ihr 
Mann starb 1986. 

Nach Weihnachten 1993 nahmen 
ihre Kräfte sichtbar ab. Bald wurde 
sie ins Krankenhaus gebracht. Am 
5. März 1994 durfte sie im Alter von 
fast 99 Jahren sanft heimgehen. 

Sie hinterläßt: ihre Töchter: Frie- 
da und Henry Schroeder, Anna und 
Wes Kruger in Edmonton, Katie 
Funk Wiebe, und Susan und Harold 
Kruger in Wichita (Kansas, USA); 
Sohn Jack und Pat Funk in Battle- 
ford (SK); sowie neunzehn Enkel; 
und 23 Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand in der 
South Side Memorial Chapel in Ed- 
monton statt. Prediger Peter 
Schroeder und Pastor Ray Wiens 
dienten. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Trauermahl in dem Mill- 
woods Bethaus eingeladen. ® 

(Elvera Quiring, Korr.) 
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Berichtigung 


Als Keie 
Leider haben wir als Redaktion in der April-Ausgabe seinet 
versehentlich das Titelblatt des vorherigen deutschen H y lan 
Gesangbuchs “Zum Lob seiner Herrlichkeit”, damals in bi nich 
Ringbuchform, veröffentlicht. Hier also das eigentliche / 

) 


aktuelle Titelbild des neuerdings erweiterten und in 
Leinen gebundenen Liederbuchs: 


Bestellungen per Fax und Telefon bitte unter der Num- 

mer: 01149 8677 63659. 

Das Liederbuch ist für $13.00 (US), zuzüglich Porto, zu 
erhalten bei: 

M.B.-Medien Berliner Platz 3 84489 Burghausen, Germany® 





Viele russische Jungscharler wollen gerne 
an einer christlichen Freizeit von Logos teilnehmen 


Sie können russische Jugendliche 
für eine Freizeit/Camp sponsern 


Im?" $ > v .OO sind die Kosten um 


y eine/n Teilnehmer/in für eine zwölftägige Freizeit 
zu sponsern. Ihre $50.00 bezahlen Verpflegung, Un- 
Pr terkunft, Erste Hilfe, Bibel, Literatur und Sporthilfen, damit 
Ku eine Person im Alter zwischen elf und siebzehn Jahren an einer 
der Freizeiten teilnehmen kann. Die “Logos Christian Youth Camps” 
bereiten sich in diesem Sommer auf 10,000 Freizeitler vor. 


Einzelpersonen, Familien, Sonntagschulen, Jugendgruppen, und Gemeinden werden 
eingeladen Sponser zu werden. Die Eintragung als Sponser wird bis Mitte Mai er- 
beten. Der Spender erhält eine Quittung gültig als Steuerabzug. 


Ich/wir möchten gerne Freizeitler in Rußland sponsern. 
NAME DER GRUPPE/ DES GRUPPENLEITERS 


ADRESSE 
ORT/STADT POSTLEITZAHL 


TELEFON m 
ENZUNAE I ANBEI EIN SCHECK FÜR $ 


I ODER WIRD GESANDT BIS ZUM (DATUM) 








Scheck bitte ausfüllen an: Kingdom Ventures Inc. 
Box 18, Group 540, Winnipeg, Manitoba, Canada R2C 272 
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Evangeliums Lieder 


Dieses beliebte Liederbuch aus längst 
vergangenen Zeiten gibt es jetzt mit 
formgestalteten Noten und lateini- 
schen Buchstaben. 
Einzelpreise: $11.15 (US) 

und $13.95 (Cdn). 
Rabattpreise für Händler und größere 
Mengen. Zu bestellen von örtliche 
Buchläden oder direkt: 
Telefon: 1-800-477-7377 
Prairie View Press 
Box 160, Rosenort, Manitoba 
Canada ROG IWO oder 
Box 88, Neche, North Dakota 
USA 58265 
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TRAVEL SERVICE LTD. 


1994 
TOURS TO THE 


FORMER 
USSR 


FORMER USSR IV 


(Holland, Poland, Russia & Ukraine) 


JULY 13 - AUGUST 2 
Host: John & Dorothy Friesen 


Amsterdam, Gdansk, St. Petersburg, 
Moscow, Orenburg, Kiev, Zaporozhye 


(Poland, Russia & Ukraine) 
AUGUST 2-22 

Host: Dr. James Urry 

St. Petersburg, Moscow, Zaporozhye, 
Dnepropetrovsk, Crimea, Odessa 


[Russia & Ukraine) 

SEPTEMBER 9-26 

Host: Harry Giesbrecht 

St. Petersburg, Moscow, Yalta, Kiev, 
Zaporozhye 


(Poland, Russia & Ukraine) 

OCTOBER 16-NOVEMBER 3 
Hosts: R. Friesen & W. Schroeder 

Kiev, Yalta, St. Petersburg, Zaporozhye, 
Zagradowka, Moscow, Orenburg, St. Pe- 
tersburg, Gdansk 


FOR FURTHER INFORMATION, 
PLEASE CONTACT JOHN SCHROEDER 
ASSINIBOINE TRAVEL SERVICE 
1317A PORTAGE AVENUE, 
WINNIPEG, MANITOBA R3G OV3 
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Expo - Die biblische Erlebnisaus- 
stellung “Expo Exodus” wird von 
Mitte Mai bis Anfang September 
auf dem Gelände der Freien Theolo- 
gischen Fachschule “Bibel-Center” 
in Breckerfeld bei Hagen zu sehen 
sein. Die Hauptattraktion ist die 
originalgetreue Nachbildung der 

“Stiftshütte”. Man will mit dieser 

Ausstellung Menschen erreichen 

die keinen Kontakt zu christlichen 

Gemeinden mehr haben, um mit ih- 

nen ins Gespräch über den Glauben 

zu kommen. Es sind mehr als 

150,000 Einladungsprospekte ver- 

schickt worden. (aus ideaspektrum) 

x x** 

Bibelübersetzer — Fünf neue Te- 

ams der Wyklif- Bibelübersetzer 

wurden zur Übersetzungsarbeit von 
fünf Sprachen in der ehemaligen 

Sowjetunion ausgesandt. Die Arbei- 

ter werden als Ratgeber und ausle- 

gende Berater zu den einheimi- 
schen Übersetzern dienen. Die fünf 

Sprachen sind: 

* Tatar — von 5,5 Millionen Men- 
schen gesprochen, die zweitgrößte 
Gruppe in Rußland 

* Ohuvash - von 1,4 Millionen Men- 
schen gesprochen 

* eine kaukasische Sprache — von 
etwa 750,000 Menschen im Nor- 
den des Kaukasus gesprochen 

* Karakalpak — von 300,000 Men- 
schen im Süden Uzbekistan ge- 
sprochen 

* Kyrghyz — von zwei Millionen 
Menschen in Kyrghyzstan an der 
chinesischen Grenze gesprochen. 

Die Mitarbeiter arbeiten ebenfalls 

an fünf anderen Sprachen: Veps, 

Karelian und drei Sprachen im 

Kaukasus. Über die Hälfte der 

Sprachen in der ehemaligen Sowjet- 

union brauchen eine Bibelüberset- 

zung. (nach Word Alive) 
x x** 

Jesus-Marsch - Der erste weltwei- 

te “Marsch für Jesus” soll am 25. 

Juni diesen Jahres stattfinden. Das 

deutsche Vorbereitungsbüro in Lü- 

denscheid erwartet in Berlin allein 
über 100,000 Teilnehmer. Bei dem 
bisher größten Jesus-Bekenntnis- 
marsch in Deutschland versammel- 
ten sich im Mai 1992 in Berlin 


Das Evangelium in aller Welt 


60,000 Christen. Im Juni 1993 mo- 
bilisierten ähnliche Märsche 1,3 
Millionen Christen in vierzig Län- 
dern. (aus ideaspektrum) 
*x%* 
Neues Leben - Anfang dieses Jah- 
res wurde in Vancouver ein Mis- 
sionsfest von der Mission “Neues 
Leben” veranstaltet. 248 Missions- 
werke schilderten in der Ausstel- 
lungshalle ihre Arbeitsbereiche. 
Großartige Seminare und Veran- 
staltungen standen allen Leuten of- 
fen. Besonders bewegend war der 
Abschlußgottesdienst am Sonntag- 
nachmittag mit zweitausend Anwe- 
senden und der Umzug der Flaggen 
der beteiligten Völker. Gemeinsam 
wurde zuletzt das Anbetungslied 
“Majesty, worship His Majesty...” 
gesungen — ein Vorgeschmack auf 
den Himmel wo alle um Gottes 
Thron stehen und das Lied des 
Lammes singen werden. 
(nach Pastor Erhard Schneider) 
x x** 
Ausstellung - Seit ihrer Eröffnung 
im italienischen Rimini im August 
1993, wurde die Wanderausstellung 
der zwischen 1947 und 1956 in 
Qumran am Toten Meer gefunde- 
nen Schriftrollen, von über 125,000 
Besuchern besichtigt. Die Ausstel- 
lung zeigt neben den Kopien der 
Rollen mit Handschriften alttesta- 
mentlicher Bücher auch ein Modell 
der über zweitausend Jahre alten 
Siedlung von Qumran. Ebenfalls 
soll die historische Glaubwürdigkeit 
der Bibel mit dieser Ausstellung be- 
legt werden. (aus ideaspektrum) 
x x** 
Christenheit — Das Wachstum der 
Evangelikalen ist in den letzten 
dreißig Jahren rapide angestiegen. 
Der Prozentsatz der Katholiken an 
der Weltbevölkerung von achtzehn 
Prozent im Jahr 1960 ist auf sech- 
zehn Prozent im Jahr 1990 gesun- 
ken. Ebenfalls ist der Anteil der 
Orthdoxen gefallen. Der Prozent- 
satz der Protestanten an der Welt- 
bevölkerung ist von 7.9 auf 9.2 ge- 
stiegen. Das stärkste Wachstum 
hat sich außerhalb des Westens er- 
eignet. 1960 lebten 42 Prozent aller 
Evangelikalen in der Dritten Welt; 


1990 waren es siebzig Prozent. Ins- 
gesamt wächst die evangelikale 
Welt jährlich um 4,5 Prozent und 
übertrifft damit das Bevölkerungs- 
wachstum um 2,7 Prozent. Etwa 1,3 
Millarden Menschen haben die 
christliche Botschaft noch nie ge- 
hört. (aus Die Botschaft) 
xx+* 

Engere Beziehungen - Bei ei- 
nem Besuch mit dem amerikani- 
schen Evangelist Billy Graham 
hat der Generalsekretär des Welt- 
kirchenrates, Konrad Raiser, den 
Wunsch nach engeren Beziehungen 
zwischen der ökumenischen Dach- 
organisation und den Evangelika- 
len zum Ausdruck gebracht. Gra- 
ham habe dazu keine Vorschläge 
gemacht, und über seine eigenen 
evangelistischen Pläne berichtet. 

(aus ideaspektrum) 

a *x** 
Übersetzung — Wenn die Men- 
schen in Tai Dam ihre Übersetzung 
vom Johannes-Evanglium lesen 
wollen, können sie es in drei ver- 
schiedenen Ausführungen tun. Die- 
ses Buch der Bibel wurde in drei 
verschiedenen Alphabeten ge- 
druckt. Zum Teil durch die einge- 
wanderten Flüchtlinge kommen die 
Menschen in Tai Dam aus vielen 
verschiedenen schulischen Ausbil- 
dungen. Die Übersetzungsarbeiten 
werden in Iowa (USA) gemacht, da 
sich dort etwa 3000 bis 4000 Men- 
schen aus Tai Dam niedergelassen 
haben. (nach Word Alive) 

x x** 
Lehrer - An den christlichen Be- 
kenntnisschulen in Deutschland 
wird ein steigender Lehrerbedarf 
erwartet, damit rechnet die Arbeits- 
gemeinschaft Evangelischer Be- 
kenntnisschulen (AEBS). Pädago- 
gisch interessierte Christen sollten 
sich deshalb für ein Lehrerstudium 
entscheiden. Der allgemeine Leh- 
rermagel, die steigende Kinderzahl 
und die Gründung neuer Bekennt- 
nisschulen gibt ihnen gute Chancen 
zur Anstellung. An den deutschen 

Bekenntnischulen werden rund 
4000 Kinder von etwa 250 Lehre- 
rinnen und Lehrern unterrichtet. 

(aus ideaspektrum) 
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Klassen 
Funeral 
Chapel 


1897 Henderson 


Highway, 
Winnipeg, Man. 
R2G 1P4 

Tel.: 338-0331 
Director 

Walter Klassen 


BESTELLZETTEL 


für die Mennonitische Rundschau 





Jahresabonnement 

mit zwölf Ausgaben: 

e an kanadische Adressen 
(einschließlich Steuern) 


« ins Ausland, auch USA, 
mit einfacher Post $21.00 Cdn 
oder $16.00 US 
oder 24.- DM 


« mit Luftpost nach Südamerika 
$32.00 Cdn 
oder $25.00 US 
« mit Luftpost ins sonstige Ausland 
$40.00 Cdn 
oder $31.00 US 
oder 50.- DM 
(Wichtig: nach Rußland 
ist nur Luftpost möglich!) 


$16.00 


|] neue Bestellung 
] Abonnementsverlängerung 


Name und Adresse: 


Name und Adresse für ein 
Geschenkabonnement: 


Bei Adressenänderung bitte alte 
Adresse angeben! 
(Wenn möglich, Adressenaufkleber 
beilegen) 


Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L2E5 
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Weise Haushaltung 


ist biblisch, und die M.B. Board of Management 
will Gliedern und Gemeinden darin behilflich sein. 


Wir helfen einzelnen Personen und Gemeinden durch- 


Haushaltungvorschläge und Anweisungen 
Persönliche Finanzpläne 
Unterstützung der Konferenzprogramme-— 
- RRSP (Zinssatz 5.00%)* 
- Deposit Fund (Zinssatz 4.25%)* 


*(mit halbjährlicher Revision) 


- Gift Annuity Plan 
- Endowment Fund 


Testaments- und Erbschaftssachen 
(kostenlos und ohne Verpflichtung) 
Um weitere Auskunft/Treffen schreibe man: 


B.C. Office 

302-32025 Dahlstrom Ave., 
Clearbrook, B.C. 

V2T 2K7 

(604) 853-6959 

Rep. für Alberta und B.C. 


Wymyschler / Kasuner 
Treffen 


wird am 15. und 16. Juli 1994 
im Columbia Bible College in 
Clearbrook, British Columbia 
stattfinden. Anmeldungen und 
nähere Auskunft: 
Winnipeg: Henry Hajer 
(204) 667-3642 
Cornie Wohlgemuth 
(519) 743-2160 
David Ratzlaff: 
(403) 274-5861 
Vancouver: John Schroeder 
(604) 273-3509 
Clearbrook: Ulrich Matis 
(604) 853-8604 
















Ontario: 






Calgary: 








ASSINIBOINE 


TRAVEL SERVICE LTD. 


SOUTH AMERICA 


(Paraguay & Brazil] 

OCT 22 - NOV 12, 1994 

Host: Jake Harms 

Asuncion, Filadelfia, Iguacu Falls, Cu- 


ritiba, Paranagua, Rio de Janeiro 


FOR FURTHER INFORMATION, 
PLEASE CONTACT 
JOHN SCHROEDER OR MICHELINE HAY 
ASSINIBOINE TRAVEL SERVICE 
1317A PORTAGE AVENUE 
WINNIPEG, MANITOBA R3G OV3 
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Alfred Huebert 

4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 

R2L 2E5 

(204) 669-6575 

Rep. für Sask. und Osten 





William Martens 
 Deutschsprechender Rechtsanwalt 
| Advokat und öffentlicher Notar 


137 Scott Street 
Stradbrook * Scott, 
1 Block östlich Osborne St., 
| Winnipeg, Man. R3L 0K9 
Telefon: 475-9420 








Heritage Translations 












“Auf daß es nicht vergessen werde...” 
Wollen Sie ihren Enkeln und Urenkeln 
die deutschen Berichte und Aufzeich- 
nungen ihrer Vorväter weitergeben? 
Dann wenden Sie sich zur Übersetzung 
(deutsch-englisch; englisch-deutsch) 
an: 

Frau Helene S. Fast 

#4 - 3737 Clearbrook Road 
Clearbrook, B.C. 

Canada V2T 5A7 

Telefon: (604) 859-4566 

FAX: (604) 273-2290° 














Dr. Bernard Rosner 
Optometrist - Optiker 
Augen werden untersucht 


und passende Brillen geliefert 
Spreche Plattdeutsch 


105 - 155 Carlton Street 
Winnipeg - Telefon: 942-5359 





Aus aller Welt 


Bibelleser - Kaum zu glauben! Je- 
des Jahr werden im deutschsprachi- 
gen Raum eine Million Exemplare 
der Bibel verkauft, aber achtzig Pro- 
zent der Protestanten und 74 Pro- 
zent der Katholiken in Deutschland 
lesen einer demoskopischen Unter- 
suchung zufolge selten oder nie die 
Bibel. Außerdem ist herausgefun- 
den worden, daß von den verschenk- 
ten Bibeln besonders viele ungele- 
sen bleiben. Ein Pfarrer sagte ein- 
mal: “Bei uns bleiben die Traubibeln 
schon in der Taxe liegen.” 

(nach Neues für Alle) 
uu8 
Weltumseglung - Der Kapitän 
Joshua Slocum, aus der kanadi- 
schen Provinz Nova Scotia, war der 
erste, der eine komplette Weltum- 
seglung vollbracht hat. In seinem elf 
Meter langen Boot “Spray” verließ 
er am 25. April 1895 allein Newport 
(Rhode Island, USA) und kehrte 
nach drei Jahren, zwei Monaten 
und zwei Tagen am 27. Juni 1898 
wieder dorthin zurück. Das war eine 
Strecke von 73,600 Kilometern, die 
der bei seiner Abreise 51jährige See- 
mann, der nicht schwimmen konnte, 
zurückgelegt hatte. (aus Kanada Kurier) 
1u8 
Berlin — Menschen aus 179 Län- 
dern lebten 1993 in Berlin. Damit 
sind Bürger fast aller 184 Staaten 
der Vereinten Nationen in der Stadt 
vertreten. Der Ausländeranteil in 
der Stadt beträgt 11.7 Prozent. Die 
größte Gruppe stellen die türki- 
schen Staatsangehörigen mit 
138,457. Die zweitstärkste Gruppe, 
mit 53,288 Bürgern, kommt aus 
dem ehemaligen Jugoslawien. An 
dritter Stelle liegt Polen mit 26,024, 
gefolgt von 9100 Bürgern der Ver- 
einigten Staaten. Die überwiegende 
Zahl der Ausländer lebt nach wie 

vor in West-Berlin. 

(aus Deutschland Nachrichten) 

Bus 

Führerschein — Neue Fahrer, die 
ihren Führerschein seit dem 1. April 
1994 beantragen, absolvieren erst- 
malig Ontarios neues Zweijahres- 
Graduierungs-Lizenzsystem. Durch 
dieses System werden Fahrprivile- 


gien erhöht, wenn der Fahrer mehr 
Erfahrung bekommt. Fahrer müs- 
sen mindestens zwölf Monate auf 
Stufe Eins bleiben, wo die Fahrpri- 
vilegien begrenzt sind. Danach kön- 
nen sie einen Straßentest absolvie- 
ren, um auf Stufe Zwei zu gelangen. 
Stufe Zwei dauert ebenfalls minde- 
stens zwölf Monate. Fahrer die be- 
reits eine Lernlizenz besitzen, kön- 
nen unter dem gegenwärtigen Sy- 
stem wie zuvor fahren, bis sie einen 
Standard-Straßentest bestanden ha- 
ben, oder ihre Lernlizenz abläuft. 
Die Prüfungszentren waren vor dem 
ersten April mit neuen Fahrern 
überflutet, die diesen Test absolvie- 
ren wollten. Die Zahl derer die den 
Test nicht bestanden stieg dabei 
dramatisch an. Dadurch wurde die 
Wartezeit zur Wiederholung des Te- 
stes auf sechzig Tage verlängert. 

(aus Canadian Scene) 

ul 

Juden - Die Zahl der Juden in 
Deutschland ist in den letzten fünf 
Jahren drastisch gestiegen. 1988 
gab es 27,800 deutsche Juden, heute 
sind es 40,000. Die größte jüdische 
Gruppe in Deutschland, die in Ber- 
lin, wuchs im gleichen Zeitraum um 
4000 auf etwa 10,000 Mitglieder 
(1933 waren es 160,000). Die Ursa- 
che der ansteigenden Zahl der Ju- 
den ist zunehmende Einwanderung 
aus den Staaten der ehemaligen So- 
wjetunion. Für die jüdische Bevölke- 
rung stellt dieser Zuwachs eine gro- 
ße Herausforderung dar. In den 
Städten Rostock, Magdeburg und 
Potsdam gibt es Stadtteile die fast 
ausschließlich aus Juden bestehen, 
die aus Rußland oder der Ukraine 
gekommen sind. In Berlin wurde 
jetzt zum ersten Mal seit 1942 ein 
jüdisches Gymnasium eröffnet. 

(aus ideaspektrum) 

R ul 

Reisen - Ältere Menschen sollten 
reisen, die Ortsveränderungen brin- 
gen eine Steigerung des Antriebs, 
vermehrte Aktivität und Lebens- 
freude mit sich. Zusätzlich können 
neue Kontakte gewonnen werden. 
An erster Stelle für ältere Menschen 
steht der Kuraufenthalt. Zweitens 
der Überwinterungsaufenthalt, und 
dann kommen Besuchsreisen. Re- 
gelmäßige Urlaubsreisen sind auch 
wichtig, oder man nimmt an Wall- 


fahrten zu bestimmten Orten religi- 
öser Erbauung teil. Probleme mit 
der Diät oder Medizin können fast 
immer gelöst werden. 
(aus Kanada Kurier) 
Bul 
Telefonnetz - Alle ostdeutschen 
Fernvermittlungsstellen sind seit 
Ende 1993 mit moderner Telefon- 
Digitaltechnik ausgerüstet. Auch 
die Umstellung auf einheitliche Vor- 
wahlnummern ist abgeschlossen. 
Zwei Millionen unerledigte Anträge 
für Telefonanschlüße liegen aller- 
dings immer noch vor. Mit dem Pro- 
gramm “Telekom 2000” soll bis 
Ende 1997, mit Investitionen von 
insgesamt sechzig Milliarden 
Deutsch-Mark, das ostdeutsche Te- 
lefonnetz auf westlichen Stand ge- 
bracht werden. 
(aus Deutschland Nachrichten) 
Bu8 
Computermesse — Am 16. März 
wurde in Hannover die Sonderaus- 
stellung von Canada bei der Compu- 
termesse CeBIT ‘94 von Bundes- 
postminister Wolfgang Bötsch und 
dem kanadischen Staatsminister für 
Wissenschaft und Forschung Jon 
Gerrard eröffnet. Rund hundert 
Aussteller aus Canada informierten 
in mehreren Messehallen über ihre 
Entwicklungen im Bereich der Elek- 
tronik. Insgesamt 5752 Aussteller 
aus 54 Ländern präsentieren ihre 
Neuigkeiten und Weiterentwicklun- 
gen bei dieser Ausstellung. Beson- 
ders im Multimedia-Bereich wird in 
den nächsten Jahren mit starkem 
Zuwachs gerechnet. 
(aus Deutschland Nachrichten) 
Bul 
Stadt am Main — Am 22. Februar 
feierte die Stadt Frankfurt ihr 
1200jähriges Bestehen. Frankreichs 
Staatspräsident Francois Mitter- 
rand, der seit 1986 Ehrenbürger 
der Stadt ist, und Bundespräsident 
Richard von Weizäcker würdig- 
ten bei dieser Feier die Bedeutung 
der Stadt für die Zukunft Europas. 
Frankfurt am Main wird der zu- 
künftige Standort des Europäischen 
Währungsinstituts sein. Im Jahre 
794 wurde Frankfurt als “Francono- 
furd” zum ersten Mal in einer Ur- 
kunde Karls des Großen erwähnt. 
(aus Deutschland Nachrichten) 
nal 
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Meine ganz besondere Großmutter 


ma Katerina war weich und 

warm, und hatte ein Herz aus 
Gold. Sie sah es nicht gerne, wenn 
jemand an Hunger litt. Deshalb 
stand sie schon früh auf, um ge- 
würzte Quarkbällchen zu machen, 
für die Bettler, die stets an ihre Tür 
kamen. Jedermann hatte wenig zu 
essen, in jenen Tagen in der Ukrai- 
ne. Oma lehrte uns unsere Herzen 
nicht hart werden zu lassen, wenn 
wir auch selber nicht mehr viel hat- 
ten. 

So machte es unsere Oma. Sie 
verlor nie ihren Glauben, wenn die 
Zeiten auch zum verzweifeln waren. 
Als die wandernden Banditen die 
Nachbardörfer niederbrannten, 
nahm Oma zwei Waisenkinder auf, 
die den Flammen und dem Schrek- 
ken entronnen waren. Vielleicht 
halfen diese Kinder ihr, mit dem 
Leid über den Tod ihrer eigenen 
drei kleinen Kinder fertig zu wer- 
den. 

Einige Jahre später entflohen 
meine Großeltern, meine Mutter 
und mein Onkel Ben der Tyrannei 
ihres Heimatlandes, und begannen 
hier in Nordamerika ein neues Le- 
ben. Oma arbeitete so sehr sie nur 
konnte, und erinnerte einen jeden, 
der zuhörte: “Seit dankbar für eure 
Freiheit!” 

Total selbstlos lud sie immer Leu- 
te ein, nicht nur zum Tee, sondern 
auch diejenigen, die Unterkunft nö- 


tig hatten. Oma wies keinen ab. 
Dieses schloß auch Mutter und Va- 
ter ein, als sie heirateten. Vater war 
ein junger Witwer, mit einer kleinen 
Tochter. In den nächsten zwei Jah- 
ren wurden meine Schwester und 
ich in Omas Eckstube geboren. Hier 
begann ihr guter Einfluß auf mich. 
Das Geben war für sie eine beson- 





Das Jahr der Familie 


dere Freude. Wenn sie spazieren 
ging oder Besuche machte, nahm sie 
ihre Häkelarbeit und etwas zum 
Schmausen in ihrer Tasche mit. Sie 
kam nicht immer zum Häkeln, aber 
immer fand sie eifrige Kinder, die 
ihr halfen die Tasche, mit getrock- 
neten Äpfeln, Aprikosen und Pfef- 
fernüßen, zu leeren. Während die 
Kinder schmausten, erzählte sie ih- 


nen Geschichten. Es waren entzük- 
kende Geschichten von Orten, die 
weit weg waren, von frohen, golde- 
nen Tagen, als auch sie jung und 
abenteuerlustig war. Zwischendurch 
erzählte sie biblische Geschichten. 
Sie kamen so ganz natürlich heraus, 
daß man denken könnte, Oma wäre 
selber dabei gewesen. 

Oma war eine leidenschaftliche 
Gärtnerin, und lehrte all ihre Töch- 
ter, wie man Rosen und sonstige 
Stecklinge einpfropft. Dieses war 
eine Lektion in der Pflanzenwelt, 
aber es lag ein tieferer Grund da- 
hinter. Sie bemühte sich es den Kin- 
dern beizubringen, wie man die 
Schönheit und den Reichtum der 
Arbeit mit anderen teilt. 

Als frühe Umweltschützerin, be- 
stand sie auf das Bäumepflanzen — 
Bäume für Hecken, Bäume zur Zier- 
de, Obstbäume und sogar Maulbeer- 
bäume zur Seidezucht. “Wo ihr auch 
hinkommt, pflanzt Bäume,” sagte 
sie eindringlich. “Ihr werdet viel- 
leicht nicht lange genug leben, um 
die Frucht zu genießen oder in ih- 
rem Schatten zu sitzen, aber ihr 
werdet euch erfreuen an Bäumen, 
die ihr nicht gepflanzt habt.” 

Der Same von Omas Glauben und 
Mut wächst hoffentlich noch in mir. 
Ich, für meinen Teil, will es einem 
jeden Enkelkind, welches der Herr 
mir gibt, lehren und zeigen. *® 

(Hilda J. Born) 
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